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Gejagt von den Dämonenschatten

Er öffnete die Augen und war sofort hellwach. Gefahr! meldete sein Instinkt.

Das Schlafzimmer war dunkel. Er war allein. Nicole schlief in ihrer eigenen Zimmerflucht. Bis spät in die Nacht hinein hatte er gearbeitet. Nichts Weltbewegendes, eher Routine- als Ruhmestaten. Etliche Daten zurückliegender Fälle mußten in die EDV-Anlage gespeichert werden. Knochenarbeit, die er sich mit Nicole partnerschaftlich teilte.

Und jetzt…

Gefahr!?

Zamorra klatschte leise in die Hände. Das genügte, um den Akustikschalter zu aktivieren. Augenblicklich setzte die indirekte Zimmerbeleuchtung ein.
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Zamorras Augen gewöhnten sich schnell an die Helligkeit. Er blickte sich um. Im Zimmer hatte sich nichts geändert. Dennoch wich das bohrende Gefühl einer akuten Bedrohung auch jetzt nicht von ihm.

Er beschloß, nach dem Rechten zu sehen. Sein Morgenmantel und die Pantoffel lagen griffbereit über dem Stuhl neben seinem Bett. Er stand auf und schlüpfte hinein.

Während er den Gürtel des Morgenmantels vor dem Bauch verknotete, fiel ihm etwas ein, was seine Unruhe noch steigerte.

Die Dämonenbanner!

Wann hatte er sie zuletzt geprüft? In den letzten Tagen und Wochen hatten ihn Auslandsaufenthalte nicht dazu kommen lassen. War es möglich, daß seine Gegner eine Lücke im Schutzsystem des Château aufgespürt hatten und eingedrungen waren?

Ein eisiger Schauer lief ihm über den Rücken. Dämonen oder nicht, auf alle Fälle wollte er sein Versäumnis nachholen. Die Banner mußten geprüft werden, ob sie von ihrer magischen Kraft eingebüßt hatten.

Jetzt.

Er wußte, was er dazu benötigte.

Der Teppich unter seinen Sohlen verschluckte jegliches Geräusch, als er das Zimmer verließ. Draußen auf dem Gang schaltete er ebenfalls die indirekte Beleuchtung ein.

Zamorra verlor keine Zeit mehr. Sein Arbeitszimmer lag am Ende des Korridors, nur einen Katzensprung entfernt. Er widerstand der Versuchung, einen Blick in Nicoles Zimmer zu werfen, als er daran vorbeikam. Er hoffte sehr, daß ihn diesmal sein Instinkt trog und wollte seine Lebensgefährtin nicht unnötig beunruhigen.

Kurz bevor er sein Arbeitszimmer erreichte, hörte er verhaltene Musik. Mozart war’s.

»Raffael«, murmelte Zamorra. Der Butler schien wieder einmal nicht einschlafen zu können. Erfahrungsgemäß verbrachte Raffael Bois, die getreue Seele des altehrwürdigen Schlosses, seine durchwachten Nächte über einem guten Buch und bei klassischer Musik. Zamorra hatte sich längst daran gewöhnt, nur würde ihm wohl ewig schleierhaft bleiben, wie ein Mensch mit so wenig Schlaf auskommen konnte. Frühmorgens stieg der Butler immer als Erster aus den Federn und brachte es dabei noch fertig, wie das taufrische Leben aufzutreten.

Zamorra beschleunigte seinen Schritt und stand kurz darauf vor der Tür seines Allerheiligsten. Er betätigte den Wandkontakt, wartete bis sich die beiden Türhälften auseinandergeschoben hatten und trat ein.

Mit dem öffnen der Tür sprach auch das Licht an.

Rein gefühlsmäßig checkte er auch hier zunächst alles durch, bis er die Gewißheit hatte, allein zu sein. Noch immer hatte sein Verdacht, eine Gefahrenquelle könnte sich im Schloß aufhalten, keine ernsthafte Bestätigung erfahren.

Nachdenklich ging er zur gegenüberliegenden Wand. Seine Finger glitten suchend über die Oberfläche der Rauhfasertapete, bis sie auf leichten Widerstand stießen. Dort wo die verborgenen Sensortasten befestigt waren.

Konzentriert tippte er die geheimen Codenummern ein und wartete.

Nach wenigen Sekunden bildete sich eine Öffnung in der Wand. Die schwere Tresortür schwang auf.

Drei Gegenstände waren darin gelagert: eine futuristisch anmutende Strahlwaffe aus einer fremden Dimension, ein Dhyarra-Kristall erster Ordnung und - das Amulett!

Das Medaillon der Macht, wie es die silberhäutigen Chibb nannten.

Zamorra verkniff es sich, die Ansammlung der kostbaren Objekte lange zu betrachten. Er wollte einzig das Amulett - und durfte keine Zeit verlieren, es an sich zu nehmen, weil die Tresortür mit einem Zeitschloß verbunden war, das sich nach spätestens drei Sekunden blitzschnell wieder schloß. Die Hand eines Uneingeweihten mußte dabei unweigerlich zerquetscht werden, falls sie sich zu diesem Zeitpunkt im Safeinnem befand!

Da Zamorra die präzise Anordnung kannte, war es kein Problem für ihn, treffsicher zuzugreifen. Er wollte das Amulett aus dem Tresor nehmen, mußte aber feststellen, daß dies unmöglich war. Die Silberscheibe ließ sich um keinen Millimeter verschieben. Normalerweise fast federleicht und auf der Haut kaum spürbar, schien sie plötzlich Zentnergewichte zu besitzen!

Zamorra stöhnte auf, als er im nächsten Moment feststellte, daß sich seine Finger nicht mehr von der Oberfläche des Amuletts lösen ließen.

Panik sprang ihn an.

Die zwölf Tierkreiszeichen, die strahlenförmig um den Mittelpunkt der Scheibe angeordnet waren, grellten in unnatürlichem Licht auf.

Dann schoß ein glühender Schmerz von seiner Hand ausgehend durch seinen gesamten Körper und drohte alles auszulöschen…

Die drei Sekunden waren um.

***

Der Ort, an dem das Böse seine Vorbereitungen zum Übergang traf, befand sich auf keinem Fleck der Erde. Abgründe, die sich nicht nach Lichtjahren messen ließen, trennten die Welt des Bösen und die der Menschen. Dimensionsklüfte. Aber es gab Mittel und Wege, selbst diese Barrieren zu überwinden.

Die Meeghs hatten einen solchen Weg gefunden.

Übergang in fünf Zeiteinheiten. Austauscher arbeitet zufriedenstellend, meldete einer der Schattendämonen dem Kommandanten des Dimensionsraumschiffes. Zielort lokalisiert. Feindliches Medium in Austauschfeld einbezogen. Auffangsteile bereit. Übergang in Minus drei Zeiteinheiten…

Der Kommandant des Spiders nahm die Meldung äußerlich gelassen entgegen. Innerlich war er weniger unbeteiligt.

Bald, dachte er. Bald wirst du nur noch eine jämmerliche Legende sein, verfluchter Zauberer, wenn wir dich und deine unsichtbare Burg in ihre Atome zerblasen haben! Diesmal gibt es kein Entrinnen!

Der Dämon war sich sicher.

Besonders, wenn er an seine wertvolle Fracht dachte, die der Spider mit sich führte…

X Minus eins, meldete der Meegh an der Ortung. Übergang!

Im nächsten Augenblick zerrissen die Grenzen der Dimensionen.

***

Ein Blitz zuckte am bewölkten Nachthimmel auf und erstarb. Wenige Sekunden später grollte Donner und übertönte vorübergehend das heftige Regengeprassel, das auf das Schieferdach des alten Landhauses niederging.

Durch die Ritzen der Fensterläden drang kein Licht nach draußen. Die Bewohner des einsam gelegenen Besitzes schliefen längst, ohne sich von dem näherkommenden Gewitter aufschrecken zu lassen.

Dan Ryker wälzte sich unruhig im Bett umher. Er war großgewachsen und muskulös. Sein sonnengebräuntes Gesicht zierte ein verwegener Schnauzbart. Aus dem halboffenen Mund drangen in regelmäßigen Abständen Schnarchtöne.

Ab und zu zuckte er zusammen, ohne jedoch aufzuwachen. Ryker träumte schlecht.

In der anderen Hälfte des Bettes lag seine Frau Susan. Sie wirkte im Schlaf noch jünger als sie in Wirklichkeit war. Fast wie ein kleines Mädchen. Lockiges Blondhaar umrahmte die engelhaften Züge mit den vollen, sinnlichen Lippen, der kleinen Stupsnase und den Augen, die jetzt geschlossen waren, aber ansonsten dominierten.

Susan Ryker atmete ruhig; sie schlief fest und traumlos.

Wieder flammte ein Blitz auf und badete das Schlafzimmer für den Bruchteil einer Sekunde in aufreizendes Gelblicht.

Kurz darauf grollte der Donner, und in dieses urwelthafte Geräusch mischte sich das Schlagen der kleinen Kaminuhr, die Mitternacht ankündigte.

Mit dem letzten Glockenschlag geschah etwas Unheimliches.

Dan Ryker öffnete die Augen.

Sein Körper wurde völlig steif, die Pupillen hatten einen milchigen, blinden Ausdruck, und aus seinem Mund drang leises Wimmern.

Rykers Lider hatten sich gehoben, ohne daß der Mann erwachte. Wie in einem geheimen Reflex.

Hätte ihn in diesem Zustand jemand sehen können, hätte er mit Sicherheit geglaubt, Ryker sei tot - einfach weggestorben.

Aber der Mann lebte - und träumte -weiter. Mit weitgeöffneten Augen und auf ein Minimum reduzierten Körperfunktionen.

Der Traum…

Das grellrote Leuchten bildete sich im gleichen Augenblick, als ein unscheinbares Relais im Innern des Transmitters umschaltete. Der Austauscher begann zu arbeiten. Das Licht, das als Abfallprodukt dabei freigesetzt wurde, ließ das Innere des geborstenen Raumschiffes noch bizarrer erscheinen, als es tatsächlich schon war.

In jeden Winkel des Wracks war das eisige Meereswasser vorgedrungen. Aber obwohl die Reste des einst stolzen Dämonenraumschiffs seit Jahrtausenden auf dem Grund des Ozeans lagen, waren nirgendwo Zeichen der allmählichen Zersetzung erkennbar. Rost gab es hier nicht. Die Zerstörungen waren auf hochenergetische Strählwaffen zurückzuführen. Und auf Explosionen, die viel später im Innern des Wracks stattgefunden hatten.

Das Bild wechselte. Eine neue Perspektive.

Meeresboden.

Ein Trümmerfeld in Tiefen, die nie einen Strahl der Sonne gesehen hatten - und wo dennoch keine absolute Dunkelheit regierte.

Die überall verstreuten Teile des Wracks erzeugten ihr eigenes, düsteres Licht.

Trotz der schweren Schäden ließ sich die ursprüngliche Form des Raumschiffwracks noch halbwegs ahnen. Wie eine aus schwarzem, unbekanntem Metall nachempfundene riesenhafte Spinne kauerte das DING in einer tiefen Mulde auf dem Boden des Ozeans. Die umgebenden Korallenbänke berührten die Außenschale der Metallspinne an keiner Stelle. Nicht einmal eine Mikrobe hatte sich in der langen Zeit daran festgesetzt. Nur das Wasser war überall…

Das Bild veränderte sich erneut.

Nur die Starre des Träumers blieb dieselbe, während sich in seinem Gehirn fiebernde Gedanken jagten.

Der Transmitter.

Das einzige unzerstörte Gerät in dem Wrack. Von ihm strömte das blutrote Licht in die allgegenwärtigen Wassermassen.

Arbei tsenergie.

Von DRÜBEN wurde ein Austausch vorbereitet. Etwas, das den Gesetzen dieses Universums widersprach, wollte herüber, im Austausch mit anderer Materie.

Der Träumer ächzte. Neben ihm bewegte sich die Frau mit dem Engelsgesicht.

Lautlos baute sich über dem Transmitter ein regenbogenfarbener Torbogen auf, in den hinein die innerhalb des Raumes befindlichen Wassermassen plötzlich mit wahnwitziger Geschwindigkeit stürzten!

Sie wurden quasi aufgesogen!

Dann: sekundenlanges Vakuum. Der Ozean konnte gar nicht so rasch nachdrängen wie das Wasser verschwand.

Der Korridor in die andere Dimension stand.

Und etwas, das Schatten und doch Materie war… das winzig klein schien, in Wahrheit aber über gewaltige Ausmaße verfügte und das in seiner Grundstruktur fast identisch mit dem unheimlichen Wrack war…

etwas - kam!

***

Über ihm war ein Gesicht.

Es dauerte ungewöhnlich lange, bis Ryker bewußt wurde, wem es gehörte.

»Susan«, stieß er schließlich mühsam hervor und hatte dabei das Gefühl, die Zunge, die hinten am Gaumen festgeklebt zu sein schien, erst schmerzvoll losreißen zu müssen.

»Du hast im Schlaf geschrien«, sagte die Frau über ihm. »Was war los?«

Ryker spürte, daß er sich mit der Antwort zu viel Zeit ließ.

»Schlecht geträumt«, sagte er schließlich. »Leg dich wieder hin und versuch, nochmal einzuschlafen. Tut mir leid, daß ich dich wachgemacht habe.«

»Schon gut.« Susans Oberkörper sank aufs Bett zurück. Ihre Hand griff nach dem Schalter der Nachttischlampe.

»Nein!« hielt er sie zurück. Dabei hatte er das verrückte Gefühl, daß ein anderer aus seinem Mund sprach. »Laß es noch an. Ich will noch ein bißchen vor die Tür, frische Luft schnappen. Vielleicht vertreibt das meine Nervosität.«

Er stieg aus dem Bett - und stutzte, weil ihm sekundenlang schwarz vor den Augen wurde und ihn Schwindel erfaßte. Er versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen.

»Du rauchst zuviel«, sagte Susan mit schläfriger Stimme. »Nur davon kommen deine schlechten Träume. Außerdem ist es eine Schnapsidee, jetzt frische Luft schnappen zu wollen. Hörst du nicht, daß es draußen wie verrückt regnet. Und wir haben das schönste Gewitter.«

Als hätte es nur dieses Hinweises bedurft, zuckte es in diesem Augenblick grell durch den Raum. Blitz und Donner fielen fast zusammen. Der Sturm mußte sich mittlerweile genau über dem Haus konzentrieren.

»Hm«, machte Ryker. »Ich werde mich nur etwas auf die Veranda setzen. Die ist überdacht, da kommt der Regen nicht hin.« Er griff nach den Zigaretten, die neben ihm auf dem Nachttisch lagen. »Außerdem hast du recht: Ich rauche zuviel. Und ich will nicht, daß du mehr als nötig unter dieser schlechten Angewohnheit leiden mußt. Deshalb werde ich draußen den Dunst in mich hineinschlingen.«

Er verschwieg bewußt, daß ihm in Wirklichkeit speiübel war und allein der Gedanke an eine Zigarette seine Gedärme zusammenkrampfte. Er gedachte seine Sucht ausnahmsweise einmal als Alibi zu benützen, um allzu langen Erklärungen aus dem Weg zu gehen.

»Du mußt verrückt sein«, sagte Susan im Brustton der Überzeugung. »Aber bitte. Ich habe mal gelesen, daß man Irre machen lassen soll. Alles andere ist vergebliche Liebesmühe.«

»Sehr richtig«, bestätigte Ryker und mühte sich ein Lächeln ab.

Er ging zum Bettende, wo seine Kleidungsstücke lagen und begann sich anzuziehen.

Als er fertig war, ging er zu Susan und gab ihr einen Kuß auf die Stirn. Sie hatte die Augen geschlossen und tat, als ob sie schon wieder schlafen würde.

»Ich bleibe nicht lange«, flüsterte er.

»Das will ich dir raten«, flüsterte sie zurück, ohne die Augen zu öffnen. »Sonst kannst du was erleben!«

Ryker gab ihr noch einen Kuß und wandte sich dann ab. Als er kurz darauf das Schlafzimmer verließ und die Tür hinter sich schloß, ahnte er nicht, daß er seine Frau zum letzten Mal gesehen hatte.

***

Der Dämon schlich durch die Nacht. Fast unsichtbar war er zu dieser Stunde, weil er die Schwärze der Nacht auf sich zu ziehen schien und dabei wirkungsvoll mit seiner Umgebung verschmolz.

Lautlos war sein Schritt. Beinahe schwerelos. Von Zeit zu Zeit zuckte es leuchtend am Himmel auf, dann duckte sich der große Schatten, der menschliche Formen hatte, und die verästelte Lichtenenergie des Blitzes schien von der tiefen Schwärze des Wesens aufgesogen zu werden, ohne daß es daran Schaden nahm.

Der Dämon war nicht allein. Fast ein Dutzend seiner Art durchkämmte die nächtliche Landschaft. Eben erst auf dieser Welt materialisiert, machten sie sich bereits daran, die zweite Stufe ihres Planes einzuleiten.

Kreisförmig strömten sie von allen Seiten auf das einsam gelegene Haus zu. Regen prasselte auf die Schattenhaften herab, vermochte jedoch nicht ihre schwarzen Schutzfelder zu durchdringen.

Der Dämon, der sich von vom an das Haus heranschlich und der sich ihm am weitesten genähert hatte, sah, wie sich die Tür des Gebäudes öffnete und ein langer, schmaler Lichtstreifen nach draußen fiel. Kurz darauf trat eine in gelbe Ölkleidung gehüllte Gestalt ins Freie.

Achtung! telepathierte der Meegh.

Das Opfer war erschienen.

***

Shakespeare landete hart auf dem Teppichboden.

Raffael Bois sprang aus dem Ohrensessel, ignorierte fortan die sanften Töne, die sich seiner hypermodernen Hifi-Anlage entlockten und hatte nur noch Ohren für den Schrei.

Der hatte ihn förmlich elektrisiert, so schrill und durchdringend hatte er mühelos Mozarts Fünfte übertönt.

»Zamorra!« preßte der alte Mann hervor.

Und reagierte.

Sein Alter merkte ihm in Extremsituationen niemand an. Schließlich war er ständig im Training und schwor überdies auf Knoblauch nicht nur als Hausmittelchen gegen aufmüpfige Vampire.

In Sekundenschnelle war er draußen auf dem Korridor.

Dort brannte Licht.

Der Schrei war inzwischen verstummt.

Das Arbeitszimmer, entschied Raffael in Gedanken, als er sich den Ursprung des Schreies in Erinnerung rief. Sein Gehör funktionierte noch tadellos.

Raffael spurtete.

Vor der offenen Tür zu Zamorras Studierzimmer prallte er ums Haar mit einer recht leger bekleideten Dame zusammen.

Nicole Duval.

»Haben Sie’s auch gehört?« fragte sie atemlos.

Der Butler nickte steif.

Sie drängte an ihm vorbei ins Zimmer. Raffael folgte ihr und konnte diesmal den Zusammenstoß mit ihr nicht vermeiden, weil sie allzu plötzlich stehen blieb.

Aus ihrer Kehle löste sich ein verzerrter Laut.

Und dann sah es auch der Butler.

Vor ihnen - brannte Zamorra!

***

Dan Ryker stülpte sich die Kapuze des Regenmantels über den Kopf und verließ die Holzveranda über die kleine Treppe, an die der Kiesweg anschloß. Scharfer Wind, mit Regen vermischt, peitschte ihm ins Gesicht. Es störte ihn kaum.

Er überlegte nur wegen Susan flüchtig, ob er nicht doch lieber unter dem relativen Schutz des Vordaches bleiben sollte, entschied sich aber dagegen.

Das Spiel der Elemente war ihn nicht unangenehm, und Angst vor Gewittern kannte er nicht. Im Gegenteil, es faszinierte -ihn auf gewisse Weise.

Schritt für Schritt entfernte er sich vom Haus. Sein Blick war trotz des Regens häufig nach oben gerichtet, wo sich wahre Wolkengiganten jagten.

Ryker atmete tief durch. Er spürte, wie die Übelkeit aus seinem Körper floh, als würde er sie ausschwitzen.

Er drehte den Kopf nach Osten. Dort war nichts zu sehen. Die Nacht verschlang alle Konturen. Aber Ryker wußte, daß sich nur wenige Meilen entfernt in dieser Richtung die Überbleibsel einer uralten und weltberühmten Kultstätte befanden.

Die Menhire von Stonehenge.

In seiner Freizeit beschäftigte er sich stark mit den Grenzbereichen der Realwissenschaften und schreckte auch nicht vor sogenanntem Okkulten und Übersinnlichen zurück. Stonehenge hatte es ihm dabei besonders angetan, obwohl gerade die übergroße Bekanntheit dieses Ortes eigentlich viel von seinem natürlichen Zauber hätte zerstören müssen. Seltsamerweise war gerade das Gegenteil der Fall. Ein Widerspruch?

Ryker lächelte grimmig, als könnten seine Augen die nasse Dunkelheit doch durchdringen und die ringförmig angeordneten Menhire von Stonehenge in der Feme erkennen.

Bei Tag hatte er die uralte Tempelanlage oft besucht, die geheimnisvollen, hochaufragenden Steine berührt und dabei seltsame Visionen längst vergangener Zeiten gehabt. Ähnlich wie in seinem furchtweckenden Traum in dieser Nacht sah er verschwommene Bilder von Dingen, die er in seinem wirklichen Leben noch nie zu Gesicht bekommen hatte. Manchmal lief ein regelrechter Film vor seinem geistigen Auge ab, an dessen Inhalt er sich hinterher jedoch nur noch spärlich erinnern konnte. Einmal war Susan dabei gewesen, als er unter dem allesbeherrschenden Eindruck eines solchen Wachtraumes gestanden hatte. Nachdem er wieder zu sich gekommen war, hatte sie ihm erklärt, er hätte minutenlang geistesabwesend an einer Stelle gestanden und nicht auf ihre Rufe reagiert. Und merkwürdigerweise war ihm auch nach solchen Vorkommnissen immer ein bißchen übel, fast so, als habe er körperliche Schwerstarbeit verrichtet…

In Rykers Augenwinkel vollzog sich eine Bewegung.

Sie war flüchtig wie ein im Windspiel entstehender und vergehender Schatten und nur deshalb bemerkbar, weil gerade ein weit entfernter Blitz die Regennacht schwach erhellte.

Als Ryker jedoch bewußt zu der Stelle blickte, konnte er nichts mehr entdecken.

Knapp ein Steinwurf trennte ihn noch von dem meterhohen Jägerzaun, der das knapp einen Morgen umfassende Grundstück von allen Seiten umgab. Unter den Stiefelsohlen knirschte der feine Kies, mit dem er den in Regenzeiten regelmäßig verschlammten Zufahrtsweg vor einiger Zeit befahrbar gemacht hatte.

Ryker kickte ein paar undeutlich am Boden erkennbare Steinchen beiseite. Sein Ölzeug war inzwischen klatschnaß und schien irgendwo eine undichte Stelle zu haben. Jedenfalls rann ihm ein feuchtes Rinnsal über den Rücken.

Es wurde ungemütlich.

Er stieß eine Verwünschung aus und beschloß, ins Haus zurückzukehren.

Das lag völlig dunkel vor ihm. Susan schlief sicher längst wieder. Plötzlich freute sich Ryker, zu ihr ins vorgewärmte Bettchen zurückzukehren. Sein Unwohlsein war völlig verflogen.

Noch dreißig Yards bis zur Veranda.

Er wußte nicht, daß er sie nie erreichen sollte.

Vor ihm bewegte sich wieder etwas. Diesmal sah es Ryker genauer.

Ein Schatten?

Ein dreidimensionaler Schatten?

Das Etwas, das wie zusammengeballter, in menschliche Formen gepreßter schwarzer Rauch oder Nebel aussah, glitt lautlos auf Ryker zu. Nur sichtbar, weil es von viel tieferem Schwarz war als seine nächtliche Umgebung.

Ryker starrte es fassungslos an. Wie angewurzelt blieb er stehen.

Fing er schon wieder an von Dingen zu träumen, die es in Wirklichkeit gar nicht gab?

Ich werde verrückt! dachte Ryker und konnte sich weder entschließen, vor dem heranrasenden Schatten zu fliehen, noch eine Abwehrreaktion zu vollziehen.

Wie gelähmt wartete er, bis das Unheimliche bei ihm war.

In diesem Augenblick gellte vom Haus her ein markerschütternder Schrei auf.

Susan!

***

»Himmeldieberge«, flüsterte Raffael, als Nicole einen Schritt zur Seite machte und die Sicht für ihn gänzlich frei wurde.

Nicht weit von ihnen stand der Professor - und spielte Sonne!

Nicole hielt es nicht länger. Sie wollte zu Zamorra stürzen. Der Butler konnte sie gerade noch an ihrem hauchzarten Négligé fassen.

»Halt!« stoppte er sie. »Keine Unüberlegtheiten. Erst müssen wir herausfinden, was passiert ist.«

Nicole sah ihn mit einem seltsamen Blick an. Dann gab sie den Widerstand auf. Gemeinsam mit Raffael näherten sie sich Zamorra vorsichtig.

»Liebling!« rief sie, erhielt aber keine Antwort, weil der Mann im Morgenmatel nichts von seiner Umgebung wahrzunehmen schien. In grotesker Erstarrung stand er vor der gegenüberliegenden Wand und hatte den rechten Arm ausgestreckt. Seine Hand befand sich im Innern des offenen Safes. Der unheimliche Lichtschimmer, von dem Zamorras gesamter Körper umgeben war, hatte eine gelblichgrüne Färbung. Das Licht ließ seine Gestalt fast unwirklich transparent erscheinen, so als hätte sie einen Teil ihrer Stofflichkeit verloren.

»Die Hand«, ächzte Nicole in diesem Augenblick, als ihr schlagartig der Sicherheitsmechanismus des Wandtresors einfiel.

Wenn die Safetür sich schloß…

Aber wie lange war die denn schon offen?

Raffael erwiderte nichts auf Nicoles Bemerkung. Er machte sich nichts vor. Unter normalen Umständen hätte sich der Tresor längst wieder geschlossen und keinen Unterschied zwischen Zamorras Hand oder der eines X-beliebigen gemacht. Die drei Sekunden des Zeitschlosses waren auf jeden Fall verstrichen. Daß sich die Tür nicht schloß und damit Zamorras Hand abquetschte, mußte einen Grund haben.

Hatte Zamorra Schließmechanismus selbst entschärft? Wenn ja, warum? Und was war überhaupt mit ihm geschehen?

Mit jedem Schritt, den sie sich dem Professor näherten, schien die Innentemperatur des Raumes um mehrere Grade zu fallen. Eiseskälte griff nach ihnen, je weiter sie in das von Zamorra verstrahlte Gelb-Grün-Licht vordrangen.

Kaltes Licht…

Ein Rätsel mehr.

Als sie Zamorra fast erreicht hatten, war die Kälte beinahe nicht mehr zu ertragen.

Die ganze Zeit hatte Zamorra den direkten Einblick in den Safe mit seinem eigenen Körper verdeckt. Nun standen Nicole und Raffael in einem günstigeren Winkel, etwas seitlich zu ihm versetzt. Und das war der Augenblick, in dem sie gleichzeitig die Ursache für Zamorras Veränderung erkannten.

Das Amulett!

»Was ist mit dem Amulett?« stieß Nicole hervor.

Raffael zuckte frierend die Achseln. Er wollte etwas sagen und paßte in dieser Sekunde nicht auf das Mädchen auf.

War ihre Frage nur Ablenkungsmanöver gewesen?

Auf jeden Fall mißachtete sie Raffaels Rat zur Zurückhaltung und überbrückte die kurze Distanz, die sie von ihrem Geliebten noch trennte, mit einem schnellen Schritt und - berührte Zamorra.

Raffael Bois schrie heiser auf, als die beiden Gestalten neben ihm in eine ultrahelle aber kalte Lichtflut getaucht wurden und sich dann von einem Pulsschlag zum anderen im Nichts auflösten.

Eine Sekunde später war der Butler allein im Zimmer. Von Zamorra und Nicole war nicht einmal ein Staubkorn übriggeblieben. Und in die eintretende Stille fiel das scharf saugende Geräusch, mit dem sich die Tür des Wandsafes fugenlos schloß.

***

Der Schatten warf sich mit erschlagender Wucht über Dan Ryker.

Der Mann hatte keine Chance. Etwas, von dem er annahm, daß es eine Faust war, das er aber nur als niedersausenden Teil des Schattens wahrnahm, traf ihn mitten ins Gesicht. Schmerz explodierte in seinem Kopf und löschte sein Bewußtsein aus.

Schlaff sank er zu Boden.

Der Schattendämon stand neben ihm, sondierte kurz das Gehirn seines Opfers auf telepathischer Ebene und war zufrieden, als er feststellte, daß der Mensch noch lebte.

Ein kurzes telepathisches Signal rief die übrigen Dämonen heran. Zwei traten aus dem Haus, in dem es nach Susan Rykers Aufschrei grabesstill geworden war.

Einer der Schatten nahm Kontakt mit dem Spider auf, und kurz darauf bahnte sich von Osten her ein unheilvolles, gespenstisches Gebilde seinen Weg auf die Gruppe zu.

Stufe Zwei des Meegh-Planes war erfolgreich abgeschlossen.

Ryker wurde an Bord des Dämonenraumschiffs gebracht und auf seinen Tod vorbereitet.

***

In ihm war eine Welt, in die er seinen Geist versenkte, sobald er den Geheimnissen des Lebens und der Zeit nachspürte. Er brauchte keine Trance, um sich in dieses metaphysische Reich zu versetzen. Ein Wunschgedanke genügte, und das Tor, das seinen reifen, nüchternen Verstand von dieser Oase der Ruhe und des Friedens trennte, öffnete sich für ihn.

Normalerweise.

Der weißhaarige Methusalem mit den zahllosen Altersfurchen im Gesicht öffnete die unscheinbare Holztür am Ende des langen Korridors. Seine ausdrucksvollen Augen, die eine fast kindhafte Frische vermittelten, blickten erwartungsvoll in den Raum, der sich ihm auftat. Zum millionsten Mal -und doch immer wieder neu und berauschend.

Merlin betrat den Saal des Wissens mit gespieltem Gleichmut. In seinem tiefsten Innern beherrschte ihn eine Unruhe, die er sich selbst nicht erklären konnte.

Das Universum öffnete sich vor ihm, und er schloß die schlichte Holztür hinter sich, als wäre es die normalste Sache der Welt, daß jemand einen ganzen Kosmos hinter einer Tür verborgen hielt.

Der Magier machte ein paar Schritte nach vorn. Seine Füße berührten keinen Grund. Er schien buchstäblich durch den Weltenraum zu schweben.

Merlins Gedanken riefen nach der Bildkugel, und sofort hing die fußballgroße seifenblasenähnliche Kugel vor ihm in der Luft, wie von unsichtbaren Fäden gehalten.

Ihre Oberfläche veränderte sich. Rauchschwaden huschten darüber hinweg, verdichteten sich, formten sich zu Bruchstücken eines Mosaiks, das allmählich Gestalt annahm.

»Zamorra«, murmelte der Zauberer, als das Château Montagne sichtbar wurde. Auch dort herrschte Nacht, wie auch über der Burg des Unsterblichen im westlichen Wales. Bewölkte Nacht.

Merlin schnippte mit den Fingern. Das Bild wechselte ins Innere des Loire-Schlosses.

»Zamorra!« flüsterte der Weißhaarige in sichtlicher Ungeduld.

Aber die Bildkugel zeigte nur einen älteren Mann im Pyjama, der sich in Zamorras Arbeitszimmer aufhielt und einen ratlosen Eindruck machte.

Merlin kannte ihn. Es war Raffael Bois, der Butler von Schoß Montagne.

Aber wo, beim Silbermond, war Zamorra?

Es war noch nie vorgekommen, daß die Bildkugel einen Befehl verweigerte, den Merlin erteilte. Wenn er Zamorra zu sehen wünschte, mußte sie ihn zeigen. Gleich, ob er sich auf seinem Schloß oder im hintersten Winkel des Amazonas aufhielt.

Die Kugel zeigte ihn aber nicht. Nur ein Zimmer mit einem Butler.

Merlins innere Unruhe wuchs. Er machte einen schwebenden Schritt nach vom auf die Bildkugel zu, die ihren Standort nicht veränderte. In beschwörender Geste streckte er die Hände aus, ohne aber das magische Gerät, mit dem er Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft zu schauen vermochte, zu berühren.

Es dauerte nicht lange, bis das Bild erneut wechselte. Der Butler verschwand. Statt dessen wurde eine Gestalt sichtbar, von der eine ungeheure Lichtfülle ausstrahlte.

Zamorra!

Der Parapsychologe stand regungslos vor seinem Wandsafe. Sein Gesicht war zur Grimase verzerrt. Die rechte Hand umschloß das Amulett, das im Safe lag und das ihn mit dieser blendenden Lichtenergie vollpumpte!

Merlin ließ sich nicht anmerken, was er bei diesem Anblick empfand. Die Bildkugel zeigte ihm die Szene auf Schloß Montagne, wie sie sich vor wenigen Minuten abgespielt hatte. Noch einmal wurde er Zeuge vom Auftauchen des Butlers und von Nicole Duval. Interessiert verfolgte er das Geschehen bis zu dem spurlosen Verschwinden von Zamorra und seiner Lebensgefährtin. Und nur er sah, was Raffael Bois nicht sehen konnte, weil sich die Tresortür blitzschnell schloß: Mit den beiden Menschen löste sich auch das Amulett auf!

»Mein Stern«, murmelte der Magier.

Das Amulett war vor langer Zeit von ihm aus der Kraft einer entarteten Sonne geformt worden. Er kannte es besser als jeder Sterbliche, und er wußte um sein magisches Geheimnis. Im Gegensatz zu Zamorra, obwohl auch dieser in der letzten Zeit des öfteren Gelegenheit hatte, sich mit der mitunter recht heimtückischen Verhaltensweise des Amuletts vertraut zu machen. Doch die Verrücktheiten des magischen Instruments in der jüngsten Vergangenheit waren harmlos gegen das, was noch kommen würde, wenn die negativen Einflüsse die Überhand gewannen, wußte Merlin. Und er konnte nicht das Geringste dagegen tun, weil das, was das Amulett »mißbrauchte«, ein Teil von ihm selbst war, den er nicht verleugnen durfte…

Einen Augenblick war der Zauberer tatsächlich ratlos. Er hatte mit Zamorra sprechen wollen, weil er eine nahende Gefahr fühlte, die die Existenz der gesamten Menschheit bedrohte.

Nun war Zamorra verschwunden. Und nicht einmal Merlin vermochte seinen neuen Aufenthalt ausfindig zu machen.

Der Zauberer löste die Hände von dem unsichtbaren Spannungsfeld der Kugel und wandte sich zum Gehen.

Er hatte die Tür noch nicht erreicht, die ihn in den normalen Teil von Caermardhin führte, als hinter ihm die Bildkugel mit einem häßlichen lauten Knall detonierte.

Dann kam das Böse zu Merlin.

***

Ein Mensch starb in Zeitlupe!

Als Rykers Geist aus der Bewußtlosigkeit aufgestiegen war, hatte er seinen Körper nicht mehr bewegen können. Kalte, unsichtbare Ketten preßten ihn unnachgiebig gegen das flache, pritschenähnliche Gestell, auf dem er zu sich gekommen war.

Das einzige, was zu bewegen war, waren seine Pupillen, die er fast bis zur Schmerzgrenze aufgerissen hatte.

Eigenartiges Zwielicht erfüllte seine Umgebung, von der er nur am Rande Details wahrnahm.

Über ihm hing eine wabenähnliche Decke, scheinbar aus lauter achteckigen Facetten zusammengesetzt. Die Zentren dieser Bruchstücke waren von schwindelerregender Schwärze und schienen seinen Geist aufsaugen zu wollen. Sie erinnerten an endlos tiefe lichtlose Schächte. Nur die Ränder, die die einzelnen Facetten voneinander abgrenzten, leuchteten in schwachem gelblichem Glanz.

Irgenwann konnte Ryker diesen Anblick nicht mehr ertragen. Er schloß die Augen, was er für den Bruchteil einer Sekunde als angenehm empfand.

Aber dann setzte das Wispern ein.

In seinem Kopf.

Stimmen.

Er ist schwächer als wir vermuteten. Seine Kraft wird nur für eine sehr kurze Botschaft genügen.

Unwillkürlich öffnete Ryker wieder die Augen. Das Bild über ihm hatte sich nicht verändert. An den Rändern seines Gesichtsfeldes nahm er keinerlei Anzeichen wahr, die auf die Anwesenheit anderer hätten schließen lassen.

Das ist richtig. Aber uns fehlt die Zeit, wählerisch zu sein. Beginnen wir mit dem Zeremoniell.

Eine andere Stimme.

Und mit Schaudern registrierte Ryker, daß er sie - genau wie die vorhergegangene - gar nicht hörte, sondern daß sie auf unheimliche Weise in seinem Innersten spürbar wurde.

Wahnsinn.

Er versuchte sich daran zu erinnern, wie er in diese Situation gelangt war. Aber an einem bestimmten Punkt ließen sich seine Gedanken nicht weiter zurückverfolgen. Er hatte keinerlei Erinnerung mehr an seinen nächtlichen Alptraum, seinen Spaziergang, die lebenden Schatten und Susans Schrei.

Plötzlich löste sich etwas von der Decke, das vorher nicht sichtbar gewesen war. Eine Art Helm aus schwarzem Metall.

Ryker verfolgte mehr interessiert als ängstlich, wie sich dieses Ding langsam herabsenkte, als würde es von einem unsichtbaren Faden gehalten.

Sekunden später preßte sich das Gebilde, an dem er erst jetzt die ovale Verformung erkannte, fest auf sein Gesicht.

Panik überschwemmte sein Bewußtsein, weil er eine Sekunde lang fürchtete, unter der Maske ersticken zu müssen. Doch irgendwie mußte das kalte Material, aus dem sie bestand, luftdurchlässig sein. Es fühlte sich trotz seines äußerlichen Metallcharakters weich und nachgiebig an.

Um Ryker wurde es absolut dunkel, als die Maske ihren endgültigen Halt gefunden hatte. Kein Lichtstrahl fand mehr den Weg zu ihm. Wieder spürte er Panik in sich aufwallen. Erneut wisperten Stimmen in ihm, doch verstand er diesmal nicht den Sinn der Worte.

In seinem Kopf grellte plötzlich ein irrsinniger Schmerz auf. Die Maske vor seinem Gesicht schien vor Hitze zu glühen und seine Gesichtshaut zu zerfressen.

Er konnte weder etwas sehen noch hören noch vermochte er zu schreien.

Etwas, das in der Maske auf seinem Gesicht steckte, griff auf ihn über, drang in die Tiefen seines Verstandes vor und wütete darin.

Als er schließlich starb, ahnte er nicht, welchem Grauen er damit den Weg ebnete.

***

GRÖSSTER NARR UNTER DEN ZAUBERERN, WIR HOFFEN, DASS DU DIESES ULTIMATUM HÖRST! EGAL, IN WELCHEN WINKEL DIESER WELT DU DICH VERKROCHEN HAST, DU MUSST ES HÖREN!

DER TOD EINES UNSCHULDIGEN MENSCHEN TRÄGT UNSERE BOTSCHAFT DURCH DEN PARARAUM. WIR SCHLAGEN DIR EIN GESCHÄFT VOR, WIR, DIE MEEGHS.

13 SILBERHÄUTIGE CHIBB BEFINDEN SICH AN BORD UNSERES DIMENSIONSSCHIFFES, MIT DEM WIR ZUR ERDE GEKOMMEN SIND. 13 DIESES VOLKES WERDEN AUFS GRAUSAMSTE VON UNS GEMORDET WERDEN, SOLLTEST DU DICH WEIGERN, DIE VON UNS DIKTIERTEN BEDINGUNGEN ZU ERFÜLLEN.

WIR VERLANGEN -DIE ÜBERGABE VON STONEHENGE AN UNS, DIE GLEICHZEITIGE ELIMINIERUNG ALLER ABWEHRMECHANISMEN, MIT DENEN DU DIESEN ORT AUSGESTATTET HAST!

STONEHENGE WIRD DER MACHTSPHÄRE DER MEEGHS EINVERLEIBT!

SOLLTEN WIR NACH ABLAUF EINES IRDISCHEN TAGES KEINEN POSITIVEN BESCHEID ERHALTEN HABEN, STIRBT DER ERSTE CHIBB. DANACH WIRD STÜNDLICH EIN WEITERER FOLGEN.

DU WEISST, WIE DU UNS ERREICHEN KANNST.

WIR WARTEN.

Merlin verreiste förmlich, als die von menschlichen Todesimpulsen begleiteten Worte der Meeghs in ihm aufklangen.

Als die Botschaft abbrach, hatte sich jeder einzelne Satz tief in das Bewußtsein des Zauberers gegraben.

Meeghs, Chibb, Stonehenge… Begriffe, die er kannte und richtig einzuschätzen wußte.

Die Meeghs, die Schattendämonen, die Spinnenhaften. Seine Erzfeinde hatten viele Namen. Aber nur ein einziges Ziel: Die Unterjochung der Erde und der darauf lebenden Menschen. Die größte Hürde, dieses Ziel zu erreichen, war der Zauberer von Avalon, der sich als Hüter der Menschheit verstand und den Dämonen bereits große Schlappen zugefügt hatte. Diese wiederum setzten alles daran, den Magier endlich auszuschalten. Nur ungern erinnerte sich Merlin daran, wie die Meeghs vor längerer Zeit, als das Weltentor noch offen gewesen war, mit einer riesigen Spider-Flotte gegen Caemardhin, Merlins Burg, angestürmt waren. Damals hatte nur ein kräfteraubendes Zeitparadoxon den Untergang dieser Bastion der Weißen Magie verindern können, und das Weltentor hatte sich geschlossen. Damit war den Meeghs der Übergang von ihrer Dimension in die der Menschen enorm erschwert worden. Dennoch waren die Dämonen nicht müßig und fanden stets neue Mittel und Wege, die Abgründe der verschiedenen Universen zu überbrücken.

Sie werden immer stärker, dachte der Alte mit den ewig jungen Augen. Und schlauer. Diesmal versuchen sie es mit Erpressung. Ein Druqkmittel, das sie fast menschlich erscheinen läßt.

Seine Gedanken waren voller Zynismus. Er zweifelte nicht daran, daß die Meeghs tatsächlich Angehörige der Chibb als Geisel an Bord ihres Raumschiffes hielten. Noch weniger nahm er an, daß sie auch nur einen Augenblick zögern würden, ihre Drohung nach Ablauf der gesetzten Frist in die Tat umzusetzen.

Merlin wußte, daß er sich entscheiden mußte. Nur eines konnte er nicht verstehen. Es war ihm unbegreiflich, wie die Meeghs hinter das Geheimnis von Stonehenge gekommen waren. Kein Sterblicher kannte es. Nur Merlin selbst war eingeweiht. Und er hatte keinen Verrat verübt. Woher wußten sie es also?

Merlin setzte seinen unterbrochenen Weg fort und verließ den Saal des Wissens. Er nahm den Kurzen Weg, um sich in einen anderen Teil der unsichtbaren Burg zu versetzen.

Dabei dachte er an Zamorra.

***

Kindhaft große, unschuldig dreinblickende Augen starrten den Dämon an. Einer von dreizehn gefangenen Chibb stand Llargllyn, dem Anführer der Meeghs, gegenüber. Der unterschied sich äußerlich in nichts von den übrigen Dämonischen, die sich in der Lenkzentrale des Spiders aufhielten. Doch seine Autorität war auf Para-Ebene fühlbar, auch für den Chibb mit der silbrigen Hautfarbe, der in stolzer Haltung die Übermittlung des Ultimatums an Merlin mitverfolgt hatte und nun nicht länger schwieg.

»Er wird nicht auf euer Geschwätz eingehen«, sagte er in ruhigem Tonfall, als ginge es um alles Mögliche, nur nicht um sein Leben und das seiner zwölf Gefährten. »Merlin läßt sich nicht erpressen. Nicht von Meeghs.«

Der Chibb versuchte einen Schritt nach vorn zu machen, scheiterte jedoch an dem unsichtbaren Fesselfeld, das ihn umhüllte.

Llargllyn stieß ein unmenschliches Lachen aus, das im Gehirn des Chibb Schmerzen weckte.

»Narr!« schlug ihm eine verzerrte Stimme entgegen. »Du bist ein ebensolcher Narr wie der verfluchte Zauberer! Du glaubst nicht an unseren Triumph… Nun, fast tut es mir leid, daß du ihn nicht mehr gesunden Geistes erleben kannst.«

Der Silberhäutige zuckte zusammen. Etwas wie Angst schlich sich in seinen Blick ein.

»Was soll das heißen: nicht mehr gesunden Geistes?«

Der Meegh lachte hämisch. »Er weiß es noch nicht«, sagte er. »Aber diesmal kann Merlin nur verlieren. Egal wie er sich entscheidet. Für ihn wird dieses Spiel im Inferno enden. Und du«, er zeigte mit seinem schwarzen Schattenarm auf den Chibb, dessen Namen er sich nicht einmal gemerkt hatte, weil er nur das Mittel zum Zweck in ihm sah, »und du wirst Teil unserer Ultimaten Waffe gegen den Zauberer sein!«

»Du redest in Rätseln«, sagte der Chibb.

Llargllyn antwortete nicht. Auf telepathischer Ebene gab er zwei abseits stehenden Cyborgs einen Befehl.

Die Kristallträger reagierten sofort und nahmen den silberhäutigen Chibb in ihre Mitte, dessen Fesselfeld in diesem Augenblick erlosch, jedoch augenblicklich von dem stählernen Klammergriff der Cyborgs abgelöst wurde.

Der Chibb wehrte sich kaum, als sie ihn hinausführten.

Noch ahnte er nicht, was die Worte des Meeghs bedeuteten.

Sonst hätte er sich gewehrt.

***

Der Raum war nicht sonderlich groß. Seine Wände glommen in düsterem Schwarz und schienen vollständig aus einer Unzahl winziger Kristalle zusammengesetzt zu sein. Das seltsame Zwielicht reichte jedoch aus, das Nötigste zu erkennen.

Der Ort hatte die Atmosphäre eines mittelalterlichen Verlieses.

Und entsprechend mußten sich auch die beiden Personen fühlen, die es ziemlich unfreiwillig hierher verschlagen hatte - als Gefangene.

»Wo bin ich?« meldete sich Zamorra vom feuchtkalten Boden. Er rappelte sich mühsam hoch, fühlte dabei einen pochenden Schmerz im Kopf und tastete anschließend sofort nach seiner Brust, wo normalerweise das Amulett hing. Nur mühsam kam die Erinnerung über den merkwürdigen Zwischenfall mit Merlins Stern.

»Du meinst«, korrigierte ihn Nicole, die neben ihm am Boden kauerte, »wo sind wir? Es sieht nämlich so aus, als müßtest du dich vorläufig mit meiner Gegenwart abfinden.«

»Auch das noch«, flachste Zamorra, obwohl ihm nach Scherzen gar nicht zumute war.

Nicole richtete sich neben ihm auf und schmiegte sich eng an ihn.

»Ist wieder alles in Ordnung mit dir?« fragte sie schleppend. »Bist du keine Sonne mehr?«

»Sonne?«

Sie erzählte ihm, in welchem Zustand sie ihn vorgefunden hatte.

»Interessant«, murmelte er dann.

Nicole stieß ein fast hysterisches Lachen aus. »Interessant nennst du das? Ist das alles, was dir zu dem Thema einfällt?«

»Nein«, sagte er sanft. »Doch wozu aufregen? Frage Numero Eins ist immer noch: Wo sind wir? Hast du vielleicht eine Ahnung, wie wir hierher gekommen sind?«

Nicole schüttelte den Kopf.

»Frage Nummer zwei: Was war mit dem Amulett los? Unzweifelhaft war es die Ursache für meinen sonnigen Zustand und wahrscheinlich hat es uns auch gemeinsam an diesen unbekannten Ort versetzt, zu welchem Zweck auch immer.«

»Bist du sicher, daß das Amulett dafür verantwortlich war?« fragte seine Partnerin.

»Für mich gibt es keinen Zweifel«, erwiderte der Parapsychologe bestimmt. »Seit langem geht eine unheilvolle Wandlung mit dem Stern vor, der sich einst im Besitz meines Vorfahren Leonardo de Montagne befand. Bereits des öfteren war zu spüren, daß die Kräfte, die einst von Merlin gebändigt wurden, nicht nur durchweg positiver Natur sind. Im Gegenteil: es scheint immer deutlicher, daß sich mehr und mehr negative Faktoren in dem Amulett aufbauen. Woran dies liegt, weiß ich so wenig wie du, Nici, sicher aber scheint, daß meine Befürchtung zutrifft. Das Amulett trifft eigenständige Entscheidungen, als besäße es einen eigenen Verstand - als würde es leben… !«

Nicole schwieg betroffen. Tief in ihrem Inneren mußte sie ihrem Gefährten doch recht geben. Alles, was er gesagt hatte, war von Tatsachen gestützt. Das Amulett mutierte seit geraumer Zeit.

»Vielleicht kann Merlin helfen«, flüsterte sie abwesend. Sie hatte den Kopf in den Nacken gelegt, lehnte an Zamorras Brust und schaute direkt in sein Gesicht. Aber wirklich zu sehen schien sie in diesen Augenblicken etwas völlig anderes. Ihre Gedanken weilten bei dem mächtigen Magier, der ihnen in der Vergangenheit so oft beigestanden hatte und dem auch sie bereits mehr als einmal geholfen hatten. Besonders in seinem Kampf gegen die Schattendämonen aus der fremden Dimension, die Meeghs.

»Nein«, wehrte Zamorra ab. »Ich fürchte, Merlin hat selbst alle Hände voll zu tim. Es sollte mich sehr wundem, wenn die schlagartige Mutation des Amuletts nicht auf äußere Einflüsse zurückzuführen sei, die gerade gegen ihn zielen.«

»Meinst du, Meeghs haben ihre Hände im Spiel?«

»Falls sie so etwas wie Hände haben - ja.«

»Aber warum sollte das Amulett derart spektakulär auf das Erscheinen der Spinnenhaften reagieren? Früher war das doch auch nicht der Fall.«

»Stimmt, aber seither hat sich etwas geändert. Ich denke dabei an Merlins Tochter, Sara Moon. Seit sie zu den Meeghs übergelaufen ist, gibt es eine Menge neuer Rätsel, die Merlin vielleicht aufklären könnte, aber aus irgend einem kühlen Grunde nicht will.«

»Gibt es eine Verbindung zwischen dem Amulett und Merlins Tochter?«

Zamorra hob die Schultern. »Ich weiß es nicht. Und ich hoffe es auch nicht. Aber wir sollten auf alles gefaßt sein.«

»Hm«, machte Nicole, »wie wär’s denn aber, wenn wir zuerst mal versuchen würden, ans Licht der Nacht zurückzukehren? Dieses seltsame Gemäuer behagt mir überhaupt nicht. Schau dir mal die Wände an. Dieses abscheuliche Schwarz…«

Zamorra löste sich von ihr. Da sie nur mit ihrem hauchdünnen Négligé bekleidet war, überließ er ihr seinen Morgenmantel, unter dem er seinen Pyjama trug. »Hier nimm«, forderte er sie auf, während er die Gelegenheit nutzte, sich etwas näher umzusehen.

Viel war es nicht, was sich seinen Blicken bot. Der Raum war relativ klein und völlig leer. Selbst die Kristallwände wirkten nach einigem Betrachten eher langweilig.

Als Zamorra die Wand an einer Stelle berührte, bildete sich jedoch eine Öffnung. Eine Art Durchlaß.

Zufall?

Hatte er rein zufällig den Öffnungskontakt berührt, oder bildete sich die Tür bei wahlloser Berührung der Wände?

Zamorra trat einen Schritt zurück. Die Tür schloß sich.

Diesmal streckte er die Hand nach einer anderen Wandstelle aus.

Wieder bildete sich ein Durchgang.

Zamorra pfiff leise durch die Zähne.

»Komm«, forderte er Nicole auf, die dem Schauspiel wortlos zugesehen hatte.

Sie ließ sich nicht zweimal bitten.

Sie betraten eine Art Korridor, ebenfalls über und über mit Kristallen bestückt. Nur strahlten diese Minerale ein mildes, gelbliches Licht aus, das ein angenehmer Kontrast zur Düsternis des Raumes war.

Der Korridor verlief schnurgerade und maß in seiner Länge mindestens fünfzig Meter. An seinem Ende war eine Gabelung nach zwei Richtungen.

»Und nun?« fragte Nicole, als sie diesen Punkt erreichten.

Eine Abzweigung sah genauso viel oder wenig versprechend aus wie die andere.

»Rechts«, erwiderte Zamorra. Dabei klang er alles andere als entschlossen. Immer häufiger tastete er verstohlen nach seiner Brust, weil er sich ohne das Amulett buchstäblich nackt in dieser unbekannten Umgebung fühlte. Wo war Merlins Stern in diesen Minuten, in denen er ihn gut hätte gebrauchen können? Lag er immer noch im Safe? Schritt die Veränderung, die auf Zamorra Übergriffen hatte, weiterhin fort, ohne daß ihr Einhalt geboten werden konnte?

Der Parapsychologe witterte mehr denn je eine Falle. Unwillkürlich verlangsamte er seinen Schritt. Nicole paßte sich an, ohne Fragen zu stellen.

Linkerhand, kaum fünf Schritte entfernt, wurde eine Art Tür sichtbar, die ihnen zuvor nicht aufgefallen war.

Sie näherten sich ihr vorsichtig.

Die Tür stand offen.

Zamorra und Nicole sahen in einen mittelgroßen Raum, an dem etwas nicht stimmte, was sie im Augenblick jedoch nicht näher bestimmen konnten.

Mitten im Raum stand ein Gebilde, wie es beide in dieser Form noch nie gesehen hatten. Aber seine Funktion war nicht falsch zu verstehen.

Es war ein Sarg.

Und in ihm ruhte ein Toter.

***

Der Meegh durchquerte nacheinander dreizehn streng isolierte Dimensionskammern innerhalb des Spiders. In jeder Kammer lag ein einzelner Chibb, in magischen Tiefschlaf versetzt. Alle dreizehn Silberhäutige waren präpariert worden und trugen den Keim der Schwarzen Magie in sich.

Befriedigt kehrte Llargllyn in die Zentrale, das Herz des Dämonenraumers, zurück.

Zwei Stunden waren seit der Übermittlung des Ultimatums verstrichen. Merlin hatte sich seither noch nicht gemeldet, was auch nicht anzunehmen war.

Der Meegh-Kommandant rechnete nicht vor Ablauf der Frist mit einer Entscheidung. Doch er hatte keinen Zweifel, daß die Entscheidung des Magiers zu Gunsten der Meeghs ausfallen würde.

Stonehenge würde der Anfang sein.

Die Basis.

Aber auf andere Art und Weise als der König der Druiden je ahnen konnte…

***

Bernsteinsarg.

Woher kam dieser Begriff, dieser Gedanke, den beide zugleich dachten, weil der Anblick in beiden dieselbe Assoziation hervorrief?

»Ein Bernsteinsarg«, flüsterte ihn auch Nicole.

Hatte sie Angst, durch lautes Sprechen etwas zu wecken, was in diesem Raum schlummerte?

In diesem - Sarg?

Zamorra faßte Nicole am Handgelenk und zog sie mit sich zu dem atembeklemmenden Gebilde, das im Zentrum des Raumes schwebte.

Daß der Sarg auf unsichtbaren Polstern hüfthoch über dem Boden hing, fiel nur Nicole in diesen Sekunden auf.

Zamorra sah nur den Toten.

Die Gestalt, die wie ein millionenjahrealtes Insekt in diesem Block aus einer transparenten, bemsteinähnlichen Masse eingebettet war.

Eine Gestalt, die zu schlafen schien…

Aber die tot sein mußte, weil man in diesem Gebilde unmöglich atmen und damit leben konnte!

Dachte Zamorra.

Und das war der größte Schock. Weitaus schlimmer als die eigentliche Entdeckung.

Denn er kannte die Person im Bernstein.

Den Toten.

Es war jener, der ihm vor Jahren das Amulett zum Geschenk gemacht hatte und ihn über seinen Ursprung informiert hatte.

Merlin!

***

Regen peitschte ihm ins Gesicht, als er die Tür des silbermetallicfarbenen Vauxhall aufstieß und ins Freie kletterte. Er versank knöcheltief im aufgeweichten Morastboden und bekämpfte tapfer das dringende Bedürfnis, ausgiebig zu fluchen.

»Inspektor!« rief ihn einer der Uniformierten an, der den Kiesweg heruntergelaufen kam, welcher vom Haus herführte.

Kerr hob mißmutig den Kopf und drückte sich in der gleichen Bewegung den Hut tiefer in die Stirn, weil er sich wohl in den nächsten hundert Jahren immer noch nicht mit diesem typischen britischen Touristenwetter abfinden würde. Den Kragen seines grauen Trenchcoats schlug er ebenfalls hoch und erwartete dann in gespielter Gelassenheit das Herannahen des Bobbies.

Der war schnell. Und außer Atem, als er Kerr erreichte, aber sein Bericht kam tadellos, wenn auch etwas stoßweise, über seine Lippen.

Kerr hörte aufmerksam zu, obwohl er erst zwei Tassen Kaffee - Tee war ihm zuwider - an diesem trüben Spätsommermorgen zur Brust genommen hatte. Jedes Wort des Sergants blieb in seinem exakten Gedächtnis haften.

»Kann ich sie sehen?« fragte er schließlich, als der erste Wortschwall langsam abebbte.

Der Sergeant nickte. »Wir müssen uns aber beeilen. Das Kommando ist schon da.«

Wen er mit Kommando meinte, war Kerr sonnenklar, weil er selbst diesen Begriff an einem ähnlichen Tag wie diesem mal geprägt hatte. Weil er sich wohl nie an die Art und Weise gewöhnen konnte, wie man mit Toten, die einem Verbrechen zum Opfer gefallen waren, umsprang.

»Na dann«, murmelte er und ließ den Sergeant vorausgehen.

Routinemäßig spähte Kerr über das Gelände, das zum Haus gehörte. Vor Jahren war er einmal hier draußen gewesen, als er eine ausgedehnte Wanderung in der Umgebung der Stonehenge-Anlage unternommen hatte. Möglich, daß er dabei auch an diesem Haus vorbeigekommen war. Er konnte sich nicht mehr daran erinnern, obwohl Häuser in diesem Bezirk recht selten waren.

Dieses hier machte einen ziemlich lädierten Eindruck, doch waren Anzeichen erkennbar, daß jemand in jüngster Zeit begonnen hatte, die gröbsten Schäden an der Außenfassade zu reparieren. Alles in allem machte das Gebäude nicht den übelsten Eindruck. Mochte sein, daß irgendein Städter mit Hang zur Romantik kurzentschlossen zugegriffen hatte, als es zum Verkauf ausstand.

Kerr betrat hinter dem Sergeanten die Holzveranda und spürte im selben Augenblick die Aura der Toten. Es war ein eigentümliches Gefühl, kaum zu schildern, und es war nicht das erste Mal, daß Kerr damit konfrontiert wurde.

Er war Halbdruide - was bedeutete, daß sein Vater, der einer der letzten legendären Nachkommen jener vom Silbermond gewesen war, eine Engländerin geheiratet hatte. Aus dieser außergewöhnlichen Beziehung war Kerr hervorgegangen. Aber erst in jüngster Vergangenheit war er durch Zufall auf sein Erbe aufmerksam geworden.

Im Flur des Hauses stießen sie auf die Herren von der Spurensicherung. Kerr grüßte sie flüchtig. Jedes Gesicht war ihm im Laufe seiner Dienstzeit vertäut geworden. Neulinge waren nicht darunter.

Als er das Schlafzimmer in Begleitung des Sergeanten betrat, verstärkte sich sein ungutes Gefühl jäh. Noch ehe er die Tote sah, wurde eine Partie seines Gehirns, die sich selten einschaltete, aktiv.

Das war das Zeichen für Kerr, daß etwas Unnatürliches den Tod der Frau verschuldet hatte.

Etwas - Dämonisches…?

Eine Sekunde später sah er sie. Sie lag im Bett, unter halbzerwühlten Decken, nur mit einem Nachthemd bekleidet. Sie starrte zur Decke, wobei ihr Kopf einen übertriebenen Knick nach hinten machte. Ihre Augen waren weit aufgerissen, als hätte sie in den letzten Sekunden ihres Lebens etwas von unbeschreiblicher Grauenhaftigkeit gesehen.

Und so mußte es wohl auch gewesen sein, dachte Kerr im stillen. Mord ist immer etwas Grauenhaftes, und seinen Mörder zu sehen…

»Name?« fragte Kerr knapp.

»Susan Ryker«, beeilte sich der Mensch neben ihm zu antworten. Dabei nahm er unwillkürlich Haltung an, was Kerr zu einem zynischen Lächeln veranlaßte, das der andere jedoch nicht deuten konnte. Wie sollte er auch wissen, was der schlanke, athletische Mann mit den schockgrünen Augen, den er nur als Inspektor und Ranghöheren kannte, von solchen pseudomilitärischen Floskeln hielt. Nämlich nichts. Absolut gar nichts.

»Weiter.«

»Verheiratet mit Dan Ryker, freiberuflicher Grafiker. Er ist einunddreißig, sie gerade einundzwanzig geworden. Das Haus hier haben sie erst vor einem knappen Jahr erstanden, war damals billig zu kriegen, weil der Vorbesitzer plötzlich verstarb und die Hinterbliebenen das Erbe schnellstens unter sich aufteilen wollten.«

Kerr riß verblüfft seinen Blick von der Toten. »Bei allen Teufeln«, brummte er. »Wo, um alles in der Welt, haben Sie denn in der Kürze schon alle diese Daten aufgetrieben? Eigentlich wollte ich ja nur wissen, was Sie mir über die Tote sagen können.«

»Habe ich das nicht getan?« fragte der Sergeant, und selbst sein unschuldvolles Gesicht konnte diesmal nicht verbergen, daß er Kerr auf den Arm nahm.

Der brauste allerdings nicht auf, sondern dachte im Gegenteil: Der wird mal richtig. Nur nicht zu tief vor dem Amtsschimmel ducken - auch wenn man selber einer ist.

»Okay«, murmelte er, wobei sein Blick wieder auf das Bett zurückwanderte. »Können Sie mir jetzt vielleicht auch noch sagen, wo dieser Herr Grafiker, welcher der Ehemann der Toten sein soll, geblieben ist?«

»Nein.«

Die Antwort kam etwas zu schnell.

Und sie war Kerr zu kurz.

»Was heißt das?«

Der Sergeant zuckte die Achseln. »Wir haben die ganze Umgebung nach ihm abgesucht, aber nicht die Spur von ihm gefunden. Dabei muß er da gewesen sein, in derselben Nacht, als der Mord geschah.«

»Also heute nacht.«

»Ja, ja. Aber draußen hinter dem Haus steht unbenutzt das Auto der Rykers. Und im Haus haben wir schon alles durchstöbert. Wenn der Zustand des Bettes nicht eindeutig belegen würde, daß zwei Personen darin geschlafen haben, könnte man meinen, die Frau sei allein gewesen.«

»Und hätte sich allein umgebracht«, ergänzte Kerr.

»Natürlich nicht. Den Indizien zufolge sieht es eben so aus, als wäre sie von ihrem eigenen Mann umgebracht worden. Danach müßte er geflohen sein.«

»Ohne Auto.«

»Das ist das Merkwürdige. Aber vielleicht stand er nach der Tat unter Schock…«

Kerr nickte. »Dann müßte er aber zu finden sein. Geben Sie eine Fahndung nach dem Mann heraus, Sergeant. Irgendwo im Haus wird sich ja wohl ein einigermaßen ähnliches Bild des Herrn finden lassen. Versorgen Sie die Streifen damit.«

»Wird erledigt, Sir!« Der Sergant salutierte fast. Aber diesmal war Kerr gewarnt, und ihm entging nicht, daß es in den Augen des jungen Mannes ironisch aufblitzte.

»Na, dann hauen Sie ab.«

Der Sergeant drehte auf dem Absatz und ging hinaus, wo der Dienstwagen stand, um die Instruktionen per Funk weiterzuleiten.

Kerr blieb zurück.

Die Anwesenden im Raum beachtete er überhaupt nicht mehr. Auch nicht das Kommando, das mit dem Zinksarg in einer Ecke des Zimmers wartete, bis die Tote zum Abtransport freigegeben wurde.

Kerr sah nur noch die Tote. Ihr allein galt seine ungeteilte Aufmerksamkeit.

Mit langen Schritten näherte er sich dem Bett, in dem der Leichnam lag.

Als er ihn erreichte, hatte er einen Teil seiner normalen Persönlichkeit ausgeschaltet.

Der Mann, der sich kurz darauf über die Tote beugte und ihr die flache Hand auf die Stirn legte, war nicht mehr Inspektor Kerr.

Er war nur noch Druide.

Und mit der Kraft seiner Ahnen öffnete er sich den Weg zu der Ermordeten…

***

War es Täuschung?

Narrte ihn ein Spuk?

Zamorra fühlte, wie ihm der Boden unter den Füßen zu entweichen drohte. Alles in ihm wehrte sich gegen die Erkenntnis, daß Merlin tot sein sollte. Aber die Züge der im Bernstein gefangenen Gestalt änderten sich nicht. Sekunden verstrichen, Minuten, aber das Bild blieb.

Nicole sah ihn an. Zamorra erwiderte ihren Blick, konnte jedoch die gleiche stumme Frage darin, die auch ihn beschäftigte, nicht beantworten.

Wie kam Merlin hierher?

»Er ist nicht tot«, flüsterte Zamorra rauh. »Er kann nicht tot sein…«

Nicole preßte seine Hand. Sie fühlte sich elend wie selten und hätte am liebsten losgeheult, um dem steigenden Druck in ihr ein Ventil zu öffnen.

Zamorra ging es ähnlich.

Vielleicht noch schlimmer.

Denn Merlin war mehr für ihn gewesen, als er sich selbst offen eingestanden hatte. Nicht nur der Hüter der Menschheit und sein wohlwollender Mentor…

Ein Freund!

»Vielleicht täuscht der Eindruck«, versuchte Nicole eine Erklärung. »Wie oft sind wir Merlin schon in unmöglichen Situationen begegnet, die für einen Normalsterblichen absolut tödlich hätten verlaufen müssen - er hat sie immer wieder überlebt…«

Sie hörte auf.

Sie hörte auf damit, etwas Unfaßbares mit banalen Worten erklären zu wollen. Die Wirklichkeit, das was sie sahen, war in seiner Intensität erschlagend.

Zamorra löste seine Hand aus der ihren. Er machte einen weiteren Schritt auf den Bemsteinblock - wie er ihn der Einfachheit halber nannte -zu. Seine Beine zitterten dabei, als hätte er gerade einen Zehntausendmeter-Lauf hinter sich gebracht. Er fühlte sich müde und ausgelaugt, dachte kaum noch an das Amulett, das ihn überhaupt erst in die Nähe dieses Ortes verschlagen hatte. Mehr als alles andere beschäftigte ihn das Schicksal des Uralten, der reglos eingebettet vor ihm lag, und den er unter den widrigsten Umständen und unter den vielfältigsten Namen stets als treues Vorbild in seinem Kampf gegen die Gewalten der Hölle kennèngelernt hatte.

Als er fast mit den Knien gegen den schwerelos in der Luft hängenden rechteckigen Block stieß, blieb er stehen.

Ganz nah war er der gefangenen Gestalt jetzt. So nah wie irgend möglich unter diesen Umständen.

Und da geschah etwas Seltsames: Plötzlich streifte es ihn wie ein unerwarteter eisiger Windstoß an einem heißen Sommertag - das Fremde!

Das Gefühl, keinen Freund, sondern einen völlig Unbekannten vor sich zu haben…

Zamorra zuckte zurück.

Hatte er eben noch die Hände gegen die kühle Oberfläche des Bernsteins gepreßt, so konnte er sie nun nicht schnell genug lösen. Etwas stieß ihn plötzlich von dem Gebilde ab. Eine körperlich spürbare Kraft, ein Anti-Pol!

Als sei das Objekt negativ geladen und damit unverträglich für Zamorra…

»Merlin«, murmelte er nachdenklich.

Sein Blick blieb am Gesicht des Uralten haften.

Merlin?

Sein Gedankenband wurde zerrissen, als ihn Nicole, die zu ihm aufgerückt war, mit einem überraschten Ruf anstieß.

Er erwachte wie aus einem schweren Traum.

»Was ist?« fragte er.

Sie antwortete nicht. Statt dessen deutete sie in eine bisher unbeachtete Nische des Raumes, in der etwas funkelte.

Zamorras Amulett.

***

Unmittelbar neben ihm fiel etwas dumpf polternd zu Boden.

Kerr wurde aus seiner Trance gerissen.

Er zitterte leicht, als er die Hand von der Stirn der Toten nahm. Er schwitzte. In ihm brodelten die Bilder, die längst der Vergangenheit angehörten, die er aber durch die Augen der Toten nochmals zu imaginärem Leben erweckt hatte.

Was er »gesehen« hatte, war weitaus schlimmer, als er zunächst vermutet hatte.

Er wußte selbst nicht so recht, was den Anstoß für ihn gegeben hatte, seine Druidenkräfte einzusetzen. Warum glaubte er nicht an einen ganz »normalen« Mord…?

Jetzt wußte er es.

Meeghs, dachte er in ehrlicher Verblüffung, als er die eben wahrgenommenen Szenen vor seinem geistigen Auge noch einmal durchspielte. Und dann dachte er unweigerlich an Zamorra, Professor Zamorra, den Parapsychologen aus Frankreich, der zu seinen Bekannten gehörte.

Meeghs und Zamorra - das war eine Assoziation, die unweigerlich erfolgte. Wo Meeghs auftauchten, hatte es bisher nie lange gedauert, bis Zamorra auf den Plan trat.

Wenn er davon erfuhr.

Doch dafür wollte Kerr schon sorgen, der gegen ein Wiedersehen mit dem sympathischen Kampfgefährten absolut nichts einzuwenden hatte. Schon gar nicht, wenn er an dessen Dauerbegleiterin Nicole dachte, obwohl er selbst ziemlich ähnlich liiert war wie der Meister des Übersinnlichen. Auch bei ihm hatte alles mit Liebe im Büro begonnen. Nur daß seine Sekretärin auf den klangvollen Namen Babs hörte…

Kerr verließ das Zimmer, hörte aber noch einen vom Kommando erleichtert aufseufzen, weil er nun endlich zusammenpacken konnte.

Auf der Veranda traf er seinen speziellen Freund, den Sergeant. Er hütete sich jedoch, ihm kundzutun, daß der Ehemann der Ermordeten nichts mit dem Verbrechen zu tun hatte, sondern höchstwahrscheinlich selbst einem solchen zum Opfer gefallen war. Nur finden mußten sie ihn noch.

»Äh - sorry, Sir«, salutierte dafür der Sergeant vor ihm. »Ich glaube, wir haben etwas gefunden.«

Kerr schluckte eine unfeine Bemerkung hinunter. »Ryker?« fragte er kurzangebunden.

»Nein. Ich - ich weiß nicht, wie ich es nennen soll. Es ist hinten im Garten. Hinter dem Haus. Der Boden…«

»Was ist mit dem Boden?«

»Er absorbiert das Tageslicht -schluckt es einfach…« hauchte der Sergeant. »Die Stelle ist kreisrund und sieht aus wie… ein Loch in der Wirklichkeit… Es…«

Kerr hörte nicht länger hin. Er wußte genug, um sich seinen Reim darauf zu machen.

Der Landeplatz des Spiders, dachte er und folgte dem Sergeant, um sich seine Vermutung bestätigen zu lassen.

Es regnete noch immer.

***

»Das Amulett«, flüsterte Nicole neben ihm. Aus ihrer Stimme klang eine Mischung aus Erleichterung und Angst.

Er starrte mit ähnlich gemischten Gefühlen auf die Silberscheibe, die ungefähr sechs Meter entfernt in einer Art Raumnische lag.

Zamorras Pulsfrequenz stieg, als er erkannte, daß das Amulett nach wie vor aktiv war. Ein eigentümliches kaltes Leuchten ging davon aus. Sämtliche Hieroglyphen und Tierkreiszeichen, die auf der Oberfläche der Schein be angeordnet waren, strahlten. Das Licht, das sie verschickten, war unruhig, pulsierte gleichsam. Dadurch wurde der Eindruck erweckt, als würde Merlins Stern atmen. Eine groteske Vorstellung…

»Wie kommt es hierher?« Nicoles Stimme wurde immer gequälter.

»Wahrscheinlich auf demselben Weg wie wir«, antwortete Zamorra mechanisch.

»Wir wurden aber in einen anderen Raum versetzt.«

»Das kann Zufall sein.«

Kann, dachte er.

Sie zuckte resigniert mit den Achseln, und ihm wurde verwundert bewußt, daß er eine solche Geste bisher nie bewußt an ihr beobachtet hatte -Resignation…

»Was nun?« fragte sie müde.

Er lachte rauh.

»Ich werde es holen«, knurrte er mehr zu sich selbst. »Was sonst? Ohne das Amulett haben wir keine große Chance, von hier wieder wegzukommen. Es ist der Schlüssel!«

»Aber wohl kaum in seinem jetzigen Zustand«, widersprach Nicole, und für einen Augenblick blitzte die alte Entschlossenheit in ihren Augen auf. »Es wird uns nicht gehorchen.«

»Es muß!«

So wie Zamorra diese beiden Worte aussprach, schien er nicht bereit zu sein, eine weitere Niederlage wegzustecken.

Nicole blickte in sein von den Strapazen gezeichnetes Gesicht - und wußte plötzlich, warum sie ihn liebte wie keinen anderen.

Sie nickte stumm und sah ihm dabei in die Augen. »Wir schaffen es«, sagte sie fest.

Er sagte nichts mehr, aber sie hatten einander verstanden.

Zamorra wandte sich von Nicole ab und bewegte sich mit langsamen, energischen Schritten auf das Amulett zu.

Doch er hatte es noch nicht erreicht, als er auf gespenstische Weise erfahren mußte, daß es sich nicht vor ihm beugen würde.

Das magische Instrument zog ihn in seinen Bann!

***

Er spürte, wie ihn Enttäuschung und Verzweiflung zu übermannen drohten. Sein Magen krampfte sich zusammen, sein Herz hämmerte gnadenlos.

Hinter ihm wartete Nicole und ahnte nicht, was in ihm vorging - hörte nicht die Worte, die er hörte und sah nicht die Bilder, die er sah.

Durch das Amulett!

Irgendwo im hintersten Winkel seines Denkens wußte er, daß er nicht mehr Herr seiner selbst war in diesen Minuten. Doch sich dagegen aufzulehnen, war unmöglich.

Das Amulett lenkte ihn, kaum daß er sich drei Schritte von Nicole fortbewegt hatte. Und sie ahnte nichts davon.

Noch nicht.

Erst als ihr der marionettenhafte Gang Zamorras bewußt wurde, als sie merkte, daß er sich fast zeitlupenhaft zögernd dem Amulett näherte, schöpfte sie Verdacht.

»Liebling!« rief sie.

Er reagierte nicht.

Was er sah und hörte, war stärker als alles andere!

Fast spielerisch schlich sich die Erkenntnis bei ihm ein, daß die Bilder und Worte, die seinen Verstand umnebelten, nicht wirklich aus Merlins Stern stammten, sondern diesen nur als Relaisstation nutzten. Die eigentlichen Impulse kamen aus einer anderen Quelle…

Das Bild der Merlingestalt im Bernsteinblock tauchte vor Zamorra auf.

Und wieder fühlte er die Kälte des Fremden, die Aura einer Macht, die ihn schaudern ließ, weil nichts an ihr vertraut war.

Aber die Gestalt im Bernstein war

Merlin, daran konnte kein ernsthafter Zweifel bestehen!

Und doch blieben Zweifel.

Zweifel, die nicht verhinderten, daß Zamorra in diesem Augenblick das am Boden liegende Amulett erreichte, mit dem etwas Unerwartetes geschah.

Es erlosch.

***

»Liebling!« rief Nicole zum zweiten Mal.

Zamorra kam zu sich. Das Amulett vor ihm am Boden hatte ohne ersichtlichen äußeren Anlaß seine Neutralität zurückgewonnen und die Beeinflussung des Parapsychologen eingestellt.

So zumindest sah es aus.

Und so fühlte Zamorra. Er fühlte sich wieder frei, nicht mehr mißbraucht, wie noch kurz vorher!

»Keine Panik!« rief er hinter sich, um Nicole zu beruhigen.

Er drehte sich dabei allerdings nicht um, weil er das Amulett nicht aus den Augen verlieren wollte.

Er traute dem plötzlichen Frieden nicht.

Er traute überhaupt keiner Sache mehr!

»Keine Panik… Du hast leicht reden«, meldete sich die Französin. »Was war denn eben wieder los mit dir? Den stelzigen Gang müßte ich doch kennen, wenn er dir angeboren wäre…«

Zamorra schwieg zerknirscht.

Er bückte sich.

Seine Hand stoppte er kurz über der silbrig blinkenden Oberfläche des Amuletts, weil er noch zögerte, es anzufassen. Die Erinnerung an das Erlittene war zu frisch.

Merlins Stern wirkte jetzt wieder wie ein toter Gegenstand, ohne jegliches rätselhafte Eigenleben. Seine Oberfläche reflektierte nur noch jenes Licht, das auf sie fiel, erzeugte aber kein eigenes Leuchten mehr.

Zamorra wartete ein paar Sekunden. Als diese ereignislos verstrichen, berührte er sein Amulett vorsichtig mit den Fingerkuppen…

Nichts.

Nichts passierte.

Metallische Kühle war alles, was er spürte. Und das war normal.

Zamorra hob das Amulett auf. Hinter sich hörte er einen Seufzer der Erleichterung aus Nicoles Mund.

Das dünne Silberkettchen des Amuletts war unbeschädigt. Zamorra streifte es behutsam über den Kopf und war eigenartig berührt, als das magische Instrument endlich wieder an dem ihm zugedachten Platz hing.

Gedankenverloren kehrte er zu Nicole zurück.

»Alles okay?« fragte sie.

»Ja«, log er.

***

Ein Loch in der Wirklichkeit, hatte der junge Sergeant gesagt. Daß diese Interpretation reichlich übertrieben war, sah Kerr, als er die Stelle hinter dem Haus erreichte. Sie war bereits von eifrigen Beamten abgesteckt und ausgemessen worden. Die Form war auch nicht kreisrund, sondern eher oval und maß an ihrer längsten Ausdehnung rund zwanzig Meter. Breit hingegen war sie »nur« zirka fünfzehn Meter.

Relative Werte.

Kerr wußte es besser. Kerr kannte die Eigenart der Spider, deren wirkliche Raumausdehnung weit in eine übergeordnete Dimension hineinwuchs und deshalb rein optisch von außen gar nicht erfaßt werden konnte.

Kerr trat dicht an die Landestelle des Dämonenraumers heran und betrachtete interessiert die unheimliche Schwärze, die der Schattenschirm hinterlassen hatte. Seine Druidensinne tasteten danach, und er spürte, daß von dem Schwarz keinerlei Gefahr mehr drohte. In spätestens zwei Stunden würde von dem ganzen Spuk nichts Meßbares mehr vorhanden sein.

Nichts?

Der Silbermond-Druide stutzte. Seine Extra-Sinne fingen etwas auf, einen Impuls, dessen Ursprung innerhalb des Schwarzfeldes lag!

Was war das?

Kerr trat noch einen Schritt näher an die äußersten Ausläufer des Feldes heran. Seine Schuhspitzen berührten es fast. Er versuchte, mit den Augen etwas zu erkennen, mußte allerdings vor der völligen Lichtlosigkeit kapitulieren, die dem unwirklichen Gebilde zu eigen war.

»Was tun Sie denn, Sir?« hörte er die Stimme des Sergeanten, der ihn auch jetzt nicht mit seiner dauernden Anwesenheit verschonte.

Da merkte er erst, daß er sich unbewußt weiter in Bewegung gesetzt hatte und bereits mit beiden Füßen in der unheimlichen Schwärze stand!

Kerr blieb verwirrt stehen.

Wieder spürte er die lockenden Impulse, die er sich nicht erklären konnte.

Waren sie dafür verantwortlich, daß er gedankenlos das Schwarzfeld betreten hatte?

»Achtung, Sir!« Wieder die Stimme des Sergeants. »Wir haben Messungen mit einem Geigerzähler angestellt. Es kamen zwar keine bedrohlichen Werte, aber Sie sollten trotzdem zurückkommen. Man weiß nie…«

»Lassen Sie’s gut sein«, antwortete Kerr geistesabwesend. »Für das, was ich tue, trage ich allein die Verantwortung.«

Damit war alles gesagt.

Er konzentrierte sich wieder auf die Fremdimpulse, denen bei aller Fremdartigkeit auch viel Vertrautes anhaftete.

Ohne sich noch einmal umzudrehen, watete er tiefer in das Schwarzfeld hinein.

Es war ein unbeschreibliches Gefühl, weil aus irgendwelchen Gründen die Schwerkraft an diesem Ort teilweise aufgehoben war und auch andere physikalische Gesetze auf den Kopf gestellt wurden.

Kerr bewegte sich wie im Traum.

Es gab keine Orientierungspunkte innerhalb des Schwarzfeldes. Kerr ließ sich dorthin treiben, wohin ihn seine Extrasinne lenkten.

Plötzlich stieß sein linker Fuß gegen etwas Hartes. Angesichts der Tatsache, daß Kerr die ganze Zeit wie über eine spiegelglatte Ebene gelaufen war, mußte dies das Ziel sein.

Der Druide bückte sich.

Das Schwarzfeld reichte ungefähr bis in Höhe seiner Knie.

Er tauchte mit beiden Armen hinab und tastete nach dem Gegenstand.

Dieser war kleiner als vermutet, aber selbst innerhalb dieser Zone verminderter Schwerkraft schien er ein beachtliches Gewicht zu besitzen. Das deutete darauf hin, daß er aus stark verdichteter Materie bestand.

Kerr hob ihn auf.

Es war ein Kristall von bläulicher Grundfarbe und ungefähr so groß wie eine Kinderfaust.

Kerrs Herzschlag beschleunigte sich, als er den Kristall betrachtete. Uralte Erinnerungen wurden in ihm wach.

Geichzeitig kam die Ernüchterung.

Wie kam dieser Kristall hierher? Ins Landefeld eines Spiders?

Hier hatte er nichts verloren, weil es keine Gemeinsamkeiten zwischen den Meeghs und solchen Kristallen gab!

Kerr schüttelte den Kopf.

Seine Augen vertieften sich in den Kristall, unter dessen Oberfläche ein stilisiertes Sonnensystem freischwebend im Universum eingebettet zu sein schien.

Das System der Wunderwelten!

Die Heimat jener vom Silbermond!

Von einer jähen, unerklärlichen Beklemmung erfaßt, steckte Kerr den Kristall in die Tasche seines Trenchcoats und watete rasch zu den anderen zurück.

Mit knappen Worten hinterließ er seine Instruktionen. Dann verließ er das Grundstück, setzte sich in seinen Wagen und fuhr los.

Sein abrupter Aufbruch wirkte wie eine Flucht…

***

»Das Amulett haben wir wieder«, sagte Zamorra. Er strich mit einer ebenso vorsichtigen wie sanften Bewegung über die Silberscheibe vor seiner Brust, von der momentan anscheinend keine Gefahr drohte. Zamorra hoffte, daß die Krise seiner wichtigsten Waffe gegen die Schwarzblütler auch tatsächlich vorüber war. Ein Rest Zweifel blieb jedoch.

»Das Amulett schon. Aber wie kommen wir hier weg?« nannte Nicole das eigentliche Problem beim Namen. »Wir wissen nicht mal, wo wir sind. Außerdem«, sie zeigte auf die Gestalt im Bemsteinblock, »außerdem ist da auch noch Merlin…«

Zamorra ließ sich ungern daran erinnern. Zumal er den Toten mit dem vertrauten Äußern nie wirklich vergessen hatte.

»Ich weiß nicht«, murmelte er. »Es kommt alles so plötzlich. Ich frage mich, ob das, was wir hier sehen, nicht bloß ein schlechter Traum ist, eine gesteuerte Halluzination vielleicht, vom Amulett hervorgerufen. Ich kann einfach nicht glauben, daß Merlin tot sein soll!«

»Das Amulett hat seine Aktivität eingestellt. Zumindest vorübergehend. Das spüre ich. Du kennst meine besondere Affinität zu ihm. Wenn es wirklich für unser ganzes Erlebnis verantwortlich gewesen wäre, müßten wir längst wieder in die Wirklichkeit zurückgefunden haben!«

»Hm.« Zamorra dachte über Nicoles Worte nach. Er ging noch einmal ganz nahe an den Bemsteinblock heran und studierte sekundenlang die eingefrorenen Gesichtszüge der eingeschlossenen Gestalt.

»Wenn es nicht Merlin ist, ist es sein perfekter Doppelgänger«, sagte er schließlich.

Er griff nach dem Amulett, umfaßte es eine Weile lang nachdenklich und streifte es dann wieder über den Kopf.

»Was machst du?«

Nicole trat von hinten an ihn heran. Er fühlte ihre Hand an seinem Nacken. Sie streichelte ihn in unbewußter Zärtlichkeit.

»Einen letzten Versuch«, erklärte er. »Ich will sehen, ob das Amulett auf die Gestalt reagiert.«

Er legte die Silberscheibe mit den Hieroglyphen nach unten auf den Bernstein.

»Nichts«, sagte Nicole.

Da passierte es.

***

Zwei menschliche Körper lösten sich auf, wurden transparent, flackerten wie unruhiger Kerzenschein und -waren verschwunden!

Gleich darauf folgte Merlins Stern.

Alles andere blieb.

Die unterirdischen Kavernen, von denen Zamorra nicht einmal wußte, daß sie unter Tag existierten und wo ihr geographischer Standort lag.

Die seltsame Merlingestalt im Bernstein, mit der im Augenblick des Verschwindens beider Menschen eine bedeutungsvolle Veränderung vorging, deren Auswirkungen allerdings erst in einiger Zukunft spürbar werden sollten.

Spürbar für Zamorra und alle, die ihm im Kampf gegen das Böse, Dämonische beistanden.

Die Veränderung war leise, unauffällig. Und nur, wer der eingeschlossenen Gestalt gerade ins Gesicht gesehen hätte, wäre darauf aufmerksam geworden.

Sie öffnete die Augen.

***

Die Fahrt zurück nach London verlief für Kerr in einer bedrückenden Stimmung. Der Regen hatte kurzfristig aufgehört, doch der Verkehr auf den nassen Landstraßen war derart dicht, daß er keine Minute der Entspannung fand. Das Führen des Fahrzeugs nahm seine gesamte Konzentration in Anspruch.

Er versuchte, das Erlebte zu überdenken, verlor aber immer wieder den Faden. Schließlich beschloß er, die Gedanken an die Ermordete und den Spiderlandeplatz völlig zu unterlassen, bis er wieder klarer überlegen konnte. Doch auch dies war einfacher gedacht als realisiert, denn der Kristall in seiner Tasche wog schwer…

Eineinhalb Stunden später steuerte er den silbermetallicfarbenen Vauxhall in die Tiefgarage von New Scotland Yard und übergab die Schlüssel des Dienstwagens dem wartenden Aufsichtsbeamten.

Der Aufzug spuckte ihn auf der vierten Etage aus.

Als er dann endlich die Tür zu seinem Büro öffnete, stieg ihm als erstes der verlockende Duft eines würzigen Kaffees in die Nase.

»Babs?« rief er, als er sie im Vorzimmer nicht antraf.

»Bist du’s Kerr?« Ihre süße Stimme kam aus dem Nebenraum, der als Küchenersatz herhalten mußte.

Kerr überwand die kurze Strecke leichfüßig und küßte Babs zur Begrüßung in den Nacken. Sie stand vor der antiquierten Espressomaschine, die Kerr bereits aus dem Inventar seines Vorgängers übernommen hatte - die Maschine, nicht Babs! -, und hantierte mit großem Geschick daran herum.

»Wie hast du nur wieder wissen können, daß ich gerade jetzt komme?« fragte er scherzhaft. »Der Kaffee duftet ja verführerisch. Was hast du nur vor?«

Kerr blühte buchstäblich in der Gegenwart seiner geliebten Sekretärin auf.

»Telepathie«, erklärte das Mädchen mit der niedlichen Stupsnase. »Weißt du nicht, daß ich die Gedanken all jener zu lesen vermag, die mir irgendwann einmal ein Kompliment gemacht haben?«

Kerr schüttelte erschrocken den Kopf.

»So viele Gedanken kannst du lesen?«

»Du Charmeur!« versetzte ihm Babs. »Wenn du so auffallend löblich mit mir verfährst, willst du doch irgend etwas von mir!«

»Aber nichts Schlimmes«, verteidigte sich Kerr. Über sein Gesicht flog ein jungenhaftes Lächeln, das Babs so sehr an ihm liebte. Allerdings konnte sie es in letzter Zeit höchst selten noch an ihm finden, weil Kerr die letzten Monate völlig in der Tretmühle seines Berufs aufgegangen war. Auch bei Scotland Yard machte sich der Personalmangel bemerkbar.

»Was ist es denn?«

»Sei so lieb und stell mir eine Blitzverbindung mit Château Montagne her«, sagte er, warf einen Blck auf den Kaffee und fügte hinzu: »So blitz aber auch wieder nicht, zuerst will ich meinen wohlverdienten Muntermacher einschütten!«

»Château Montagne?« echote Babs. »Zamorra? Was ist passiert?«

Wenn Kerr mit Zamorra sprechen wollte, dann nicht um über das miese Wetter zu plaudern!

»Top Secret!« verkündigte Kerr jedoch wichtigtuerisch und schob seinen Luxuskörper mit gut getarnter Eleganz aus dem Miniraum.

Er zog den Mantel aus, nahm den Kristall heraus und setzte sich hinter seinen Schreibtisch, auf dem bereits der tägliche Papierkrieg zur Absegnung wartete.

Kerr degradierte den Kristall zum Briefbeschwerer und wartete dann in aller Ruhe auf seinen Kaffee.

Er ahnte nicht, in welcher Gefahr er schwebte…

***

Raffael Bois war einiges gewöhnt, seit er in den Diensten von Professor Zamorra stand. Mit den Jahren hatte er einen gewissen Sinn für das Übernatürliche bekommen.

Jetzt schluckte er aber doch, als unmittelbar vor ihm zwei Gestalten aus dem Nichts erschienen, die er in der Nacht noch ins Nichts verschwinden sah: Zamorra und Nicole Duval!

Der Butler hielt sich zum Zeitpunkt ihrer Materialisation zufällig im Arbeitszimmer des Parapsychologen auf.

Er spürte einen Stich der Erleichterung, als er die beiden Menschen wohlbehalten vor sich sah. Das Fantastische der Situation registrierte er eher beiläufig.

Bisher hatte er noch keine amtlichen Stellen über das Verschwinden informiert; diese Umsicht sah sich wieder einmal gerechtfertigt.

»Mit Verlaub«, räusperte sich Raffael, »darf man fragen, woher Sie kommen, Chef?«

Zamorra sah ihn verdutzt an.

Dann fiel er in prustendes Gelächter, weil man über Raffaels Butlerwürde zu Zeiten nichts anderes tun konnte, als lachen. Besonders, wenn sie völlig deplaziert wirkte.

»Wir sind wieder zu Hause«, seufzte Zamorra, nachdem er wieder Luft bekam. Er preßte Nicole erleichtert an sich. »Was sagst du dazu? Das Amulett hat auch mal wieder was Gutes getan!«

Auch Nicole lächelte.

Doch da war auch Skepsis in ihrem Blick. Mit leichter Verwirrung sah sie sich um.

»Wie spät ist es, Raffael?« erkundigte sie sich, von einer unbestimmten Ahnung erfüllt.

Der Butler deutete auf die Digitaluhr, die auf Zamorras Schreibtisch stand.

»Sechzehn Uhr dreiundzwanzig«, las er die Ziffern ab. In diesem Moment sprang eine Zahl um. »Sechzehn Uhr vierundzwanzig«, korrigierte sich Raffael.

Zamorra hob die Brauen.

Sein Erstaunen war echt. Er konnte nicht glauben, daß sie so lange an jenem seltsamen Ort verbracht hatten.

Sechzehn Stunden!

Dann erst fiel ihm ein, daß das Amulett die jeweiligen Orts Versetzungen durchgeführt hatte. Ortsversetzungen, die nichts mit Teleportation oder dem zeitlosen Sprung der Druiden zu tun hatten, sondern über die Zeitspur verliefen. Im Klartext hieß das, daß Merlins Stern gar nicht in der Lage war, im üblichen Sinn Menschen oder Gegenstände an andere Orte zu versetzen. Wenn überhaupt, ging das nur über den Umweg der Zeitmanipulation!

Eine örtliche Versetzung mit dem Amulett bedeutete deshalb zwingend auch einen Zeitsprung. Warum das so und nicht anders war, wußte Zamorra selbst nicht, dafür hatte er sich mit dieser Problematik noch nie eingehend genug auseinandergesetzt.

»Verdammt«, knurrte er und legte Nicole und Raffael seine Hypothese dar.

Raffael empfahl sich schon nach wenigen Worten grauer Theorie, indem er beiden ein verspätetes Frühstück versprach. Weder Zamorra noch Nicole hatten etwas dagegen. Das kurze Abenteuer hatte sie doch etwas geschafft, und die beste Möglichkeit, verlorene Kräfte zu regenerieren war ihrer. Meinung nach immer noch, erstmal herzhaft zuzulangen.

Danach konnte man dann die zweite Stufe der Entspannung angehen und den versäumten Schlaf nachholen. Gemeinsam, versteht sich.

»Ziehen wir uns fürs Frühstück extra noch an, äh, um, oder lasen wir’s uns schmecken wie wir sind?« stellte Nicole die Vertrauensfrage.

Ihre Augen leuchteten verheißungsvoller denn je. Für sie schien das bedrohliche Erlebnis abgeschlossen zu sein und den Stellenwert eines dummen Traumes angenommen zu haben, den man am besten vergaß.

»Aus dem Frühstück wird nichts!«

Nicole hatte sich bereits der Tür zugewandt. Jetzt verharrte sie irritiert.

»Was meinst du? Beliebt Er zu scherzen?«

Da wurde ihr erst bewußt, daß es nie und nimmer Zamorras Stimme gewesen war, die den Einwand vorbrachte.

Sie wirbelte herum.

Zamorra stand noch dort, wo sie sich mit einem Kuß von ihm getrennt hatte, unmittelbar vor seinem Schreibtisch.

Aber er war nicht mehr allein.

Neben ihm stand eine Gestalt in blendend weißer Kutte, die mit Haupt-und Barthaar harmonierte. Die goldene Sichel im Gürtel verlieh der Person noch einen zusätzlichen märchenhaften Touch.

Nicole erstarrte.

Es war Merlin!

***

Kerr schlürfte hingebungsvoll seinen Kaffee. Schwarz, ohne Zupker, so wie er ihn liebte.

Babs liebte er auch. Aber die saß inzwischen wieder im Vorzimmer und erledigte den ihm so verhaßten Papierkrieg. Das Geklapper der elektrischen Schreibmaschine war durch die geschlossene Tür zu hören.

Kerr ließ die Ereignisse der letzten Stunden noch einmal Revue passieren.

Er versuchte, die Zusammenhänge zu erkennen, die zweifellos vorhanden waren. Die Tote, ihr verschwundener Mann, die Meeghs…

Das war der Punkt.

Die Meeghs!

Nicht zum ersten Mal stieß Kerr mit den grausamen Dämonen aus der anderen Dimension zusammen. Er kannte sie sowohl aus eigener Erfahrung, als auch aus Berichten Zamorras, der nach eigenen Angaben einer ihrer Erzfeinde war.

Wenn Meeghs auf der Erde erschienen und einen Menschen ermordeten, dann steckte mit größter Wahrscheinlichkeit mehr dahinter als ein einfacher Mord. Meeghs mordeten mit System. Das war ja das Teuflische an ihnen. Die Angehörigen der Schwarzen Familie, Asmodis eingeschlossen, töteten meist ohne besondere Hintergedanken. Bei ihnen ging es hauptsächlich um die Befriedigung ihres Schwarzen Triebes. Das entschuldigte ihr Handeln natürlich nicht im mindesten. Bei den Meeghs jedoch spielten Dinge eine Rolle, die schlagartig die Existenz der gesamten Menschheit gefährden konnten. Bei ihnen blieb es nie bei Anschlägen auf Einzelpersonen. Alles, was sie taten, sahen sie in einem Gesamtkonzept, das letzlich zur Unterjochung des gesamten Planeten führen sollte!

Kerr schauderte unwillkürlich bei diesem Schreckensgedanken.

Er stellte die halbleere Kaffeetasse auf den Schreibtisch. Sein Blick erfaßte dabei den Kristall, den er aus dem Schwarzfeld des Spider-Landeplatzes geborgen hatte.

Sofort spürte er die Spannung, die seinen Magen verkrampfte. Der bloße Anblick genügte.

Verständlicherweise.

Wie oft stieß man auf der Erde auf eindeutige Relikte jener vom Silbermond, die vor tausenden von Jahren auf diese Welt gekommen waren, um sie gegen die schon damals stattfindenden Übergriffe aus dem Schattenreich zu verteidigen?

Selten. Sehr selten.

Kerr beugte sich etwas nach vom. Er kniff die Augen zusammen, um die winzigen Details des Kristalls besser studieren zu können.

Die bläuliche Färbung hatte er schon zu Anfang bemerkt. Auch das stilisierte Sonnensystem, das im Innern des Minerals wie ein echtes System frei zu schweben schien.

Doch was war das?

Noch während Kerr den Kristall betrachtete, wechselte dieser die Farbe.

Blau wurde zu Schwarz!

Das Wunderwelten-System im Innern verblaßte, wurde unsichtbar!

Was hatte das zu bedeuten?

Hatte es etwas zu bedeuten?

»Deine Telefon-Verbindung!« rief Babs draußen so laut, daß er es drinnen hören mußte. Zwei Sekunden später schrillte das Telefon.

Ohne den Blick von dem Kristall abzulassen, angelte sich Kerr den Hörer.

Drehe ich durch? dachte er.

Plötzlich hatte er eine unheimliche Angst vor dem Relikt vom Silbermond!

***

Die Gestalt im Bernstein schloß wieder die Augen. In der Zeit eines menschlichen Lidschlags hatte sie erkannt, daß ihre Stunde noch nicht gekommen war. Für ihr Erwachen war es zu früh. Das Amulett war noch nicht reif.

Aber der Anfang war gemacht, der Keim gesät…

***

»Merlin?!«

Der Weißhaarige in der Druidenkutte winkte müde aber bestimmt ab.

»Keine Zeit für Erklärungen. Schon gar nicht für ein Frühstück, wie ihr es euch vorstellt. Gefahr ist in Verzug. In nicht mal mehr ganz acht Stunden läuft das Ultimatum ab!«

Zamorra verstand nur Bahnhof und Abfahrt.

»Aber du bist doch tot!« Seine Stimme schwankte, als er aussprach, was ihn am meisten bewegte. »Wir haben dich doch gesehen, in diesem Sarg…«

Hielt er es für einen makabren Scherz? Jedenfalls ging Merlin nicht auf Zamorras Bemerkung ein. War das, was der Zauberer wollte, wirklich so eilig?

»Zieh dich an«, forderte er Zamorra auf. »Es ist fünf vor zwölf, um eine abgedröschene Phrase der Menschen zu benutzen. Meeghs sind gekommen, aber nicht allein. Sie haben Geiseln.«

Bei dem Wort Meeghs klingelte es endlich bei Zamorra.

»Warte«, sagte er nur. Dann flog er buchstäblich zur Tür hinaus und war fünf Minuten später zivil gekleidet wieder zur Stelle.

In diesen fünf Minuten hatte Merlin Denkmal gespielt und keine der garantiert nicht wenigen Fragen Nicoles beantwortet. Was die Französin dazu bewog zu schmollen, als Zamorra endlich wieder auftauchte.

»Wie ich sehe, trägst du das Amulett. So hat es sich also wieder beruhigt«, empfing ihn der Magier. »Mehr brauchst du nicht. Komm!«

»Moment, Moment!« bremste Zamorra. »Das Wohin mußt du vorher schon sagen. Und was ist mit Nicole?«

»Diesmal mußt du allein gehen«, entschied Merlin. Die Art, wie er es sagte, ließ gar nicht erst den Wunsch in Zamorra aufkommen zu widersprechen.

»Was ist mit der Strahlwaffe?« fragte der Parapsychologe. In seinem Safe lagerte der Energiestrahler, mit dem er gegen die Meeghs schon beachtliche Erfolge errungen hatte.

»Nein!« lehnte Merlin ab.

Warum, blieb sein Geheimnis.

In diesem Moment meldete sich das Telefon.

»Nicole?«

Zamorra sah sie an.

Ganz Sekretärin stürzte sie sich aufs Telefon.

»Kerr?« staunte sie, nachdem sie den Hörer abgehoben hatte. »Du? Ja, er ist da…«

»Es geht um Sekunden, Zamorra«, sagte Merlin. Mehr sagte er nicht. Er berührte Zamorras Hand. »Alle nötigen Informationen erhältst du unterwegs!«

Das war das letzte, was auch Nicole am Rande mitbekam.

Dann waren Merlin und Zamorra weg!

***

Nicole stieß einen äußerst undamenhaften Fluch aus. Daß man sie wie das Heimchen am Herd behandelte, paßte ihr als Freizeit-Emanze überhaupt nicht. Sie nahm sich vor, sich bei nächster Gelegenheit zu revanchieren.

»Er war da«, korrigierte sie sich, an Kerr gewandt, dessen Anruf in dieser Situation sie zwar auch nicht mehr erschüttern, aber immerhin überraschen konnte.

»Wie soll ich denn das verstehen?« fragte er vom anderen Ende der Leitung an. »Ist er geflüchtet, als er meinen Namen hörte? Das schlechte Gewissen, eh? Wer wollte denn nach unserem letzten Treffen den anderen zuerst anrufen?«

»Hmpf!« machte Nicole. »Du weißt ja, Termine, Termine…«

»Lassen wir das.« Kerr wurde schlagartig ernst. »Ich habe hier ein Problem. Wenn man genau sein will, ist es sogar schon weit mehr als ein einfaches Problem.« Er schwieg kurz, dann fügte er in verschwörerischem Tonfall hinzu: »Meeghs…«

Nicole glaubte nicht recht zu verstehen.

Zum zweiten Mal an diesem auch ansonsten nicht gerade geruhsamen Tag fiel der Begriff.

Erst Merlin, jetzt Kerr!

»Sind denn alle übergeschnappt? Ist das jetzt ein neues Fieber. So wie die UFO-Seuche? Nur, daß jetzt jeder einen Meegh gesehen haben will?«

Nicole setzte sich auf den Schreibtisch und wartete auf Kerrs Stellungnahme.

Sie hörte nur einen Schrei, der gar nicht wie im Spaß klang, sondern eher wie eine ernsthafte Bedrohung, und dann nichts mehr!

Was war jetzt los?

»Kerr!« rief sie in die Muschel. »Von wo rufst du denn an? Kerr!«

Keine Antwort. Nicht einmal das Geräusch eines Atems.

»Was ist denn los? Warum sagst du nichts mehr?«

Plötzlich hörte sie einen dumpfen Laut, so als würde der Telefonhörer gegen etwas Hartes prallen. Dann war zu hören, wie ein Stuhl zurückgeschoben wurde und Schritte sich entfernten!

Verdammt, dachte Nicole, was macht er denn jetzt? Erst der Schrei, und nun holt er sich wohl frischen Kaffee?

Sie wartete geschlagene zwei Minuten. Als Kerr dann immer noch nicht ans Telefon zurückgekehrt war, legte sie auf. In fliegender Hast suchte sie im Telefonregister auf Zamorras Schreibtisch nach Kerrs Dienstnummer, da sie annahm, daß er um diese Zeit wahrscheinlicher dort als zu Hause anzutreffen war.

Sie wählte durch.

Erstaunlicherweise kam die Verbindung nach England beim ersten Versuch zustande.

Am Telefon war Babs.

Und die konnte kurz darauf nicht mal mehr »Bapp« sagen. Sie verstand die Welt nicht mehr.

»Eben ist er an mir vorbeispaziert«, erzählte sie verständnislos. »Er nahm seinen Mantel und ging, ohne eine Bemerkung. In der Hand hielt er so einen komischen Stein…«

***

Der Abend kam mit langen Schatten.

Viel zu früh wurde es in diesen Spätherbsttagen dunkel. Das »typisch« britische Regen wetter tat sein übriges, um die hereinbrechende Dämmerung mit aller Düsternis zu begleiten.

Stonehenge, jene uralte Tempelanlage keltischer Druiden, zeigte sich bei dieser Witterung in seiner ganzen Rätselhaftigkeit. Ein Hauch des Mystischen schien über dieser Stätte der Megalithkultur zu liegen.

Und dennoch hätte wohl niemand geahnt, daß sich unter diesem Kultort etwas noch weitaus Geheimnisvolleres, Mysteriöseres befand!

Niemand, bis auf die wenigen, die eingeweiht waren.

Wie die Meeghs, die etwas abseits der Anlage in ihrem für menschliche Augen unsichtbar gewordenen Spider auf Merlins Kapitulation warteten.

An Bord des Dämonenraumschiffes wurden die letzten Vorbereitungen zum Endsieg getroffen. Alle Weichen waren gestellt, nicht nur um Merlins zweitgrößte Bastion auf diesem Planeten zu übernehmen, sondern auch, um den Zauberer ein für alle Mal aus dem Weg zu schaffen!

Mit Hilfe der Chibb, die von ihrer Schlüsselrolle nichts ahnten - und auch längst nicht mehr in der Lage waren, überhaupt etwas zu begreifen.

Llargllyn, der Kommandant des Spiders und Leiter der großen Mission, stand in der Mitte der Raumschiffzentrale und starrte auf den Bildschirm, der die Außenbilder übertrug.

Er war in Gedanken versunken.

Nie waren Meeghs ihrem hochgesteckten Ziel so nahe gewesen wie in diesen Stunden. Selbst wenn die Vernichtung Merlins aus bisher nicht kalkulierten Gründen- klappen würde, würden sie einen anderen großen Sieg erringen.

Das Hauptziel war, eine Basis auf dieser Welt zu schaffen, die von Merlin - falls er überlebte - unangreifbar sein würde!

Stonehenge!

Hinter Lllargllyn öffnete sich das Schott der Spider-Zentrale.

Er achtete im ersten Moment nicht darauf, weil der glaubte, ein Mitglied der Meegh-Besatzung sei eingetreten.

Erst als die Frau sich zwischen ihn und den Beobachtungsschirm stellte, erwachte er aus seinen Gedanken.

»Ah«, sagte er. »Sara Moon… Gut, daß du so früh gekommen bist. So wirst du die Niederlage deines Vaters von Anfang an miterleben können!«

Merlins schöne Tochter lächelte nur…

***

Zamorra materialisierte auf Merlins unsichtbarer Burg im westlichen Wales. Aber auch Caermardhin war nur flüchtige Zwischenstation, wie er inzwischen wußte.

Auf eine nicht begreifliche Weise hatte Zamorra während des Sprungs von Merlin alle wichtigen Informationen, die er benötigte in Nullzeit überspielt bekommen!

Als er sich jetzt in der großen Burghalle umsah, während der Magier ohne Erklärung verschwunden war, kannte er die ganze Vorgeschichte - aus Merlins Sicht.

Eines wußte er jedoch immer noch nicht: Was es mit der Merlingestalt im Bernstein auf sich hatte, die er und Nicole entdeckten. 

Daß es nicht Merlin gewesen sein konnte, schien nach allem, was Zamorra erfahren hatte, klar zu sein. Und schließlich hatte sich der Zauberer von Avalon ja gerade äußerst lebendig bei ihm gemeldet.

»Wahrscheinlich spinne ich allmählich«, murmelte Zamorra zerknirscht und trat unruhig auf der Stelle. Hoffentlich kehrte Merlin bald zurück.

Als ob der bloße Wunsch Lenker des Geschehens wäre, erschien der Weißhaarige in diesem Augenblick wieder. Seine Züge waren sorgenvoll; nicht das kleinste aufmuntemde Lächeln war darin zu finden.

»Hier«, sagte er und reichte Zamorra einen blauen Stein. »Nimm das noch zu deinem Amulett, es wird dir helfen, das Labyrinth zu entwirren.«

Zamorra nahm den Stein in die Hand. Er war weder leicht noch schwer, dennoch mußte es eine besondere Bewandtnis mit ihm haben, wenn Merlin solchen Wert darauf legte, daß er ihn mitnahm.

»Welches Labyrinth?« fragte der Meister des Übersinnlichen. »Davon war in deinen Erklärungen nichts erwähnt.«

»Kunststück«, bekräftigte der Alte mit den ewigkeitsjungen Augen. »Das kommt auch erst.«

Jetzt lächelte er doch für den Bruchteil einer Sekunde. Was ein normaler Mensch vielleicht nicht wahrgenommen hätte, Zamorra entging es nicht.

»Was du in der Hand hältst, ist ein sogenannter Zentrumsstein. Gryf hatte ihn bei sich, als es damals darum ging, den entarteten Druidenstein bei den Standing Stones ausfindig zu machen. Du erinnerst dich.«

Zamorra nickte. Ein leichter Schauer rieselte ihm über den Rücken, als er an diese wenig erfreuliche Episode dachte, in der sein negatives Ich selbst gegen Merlin gekämpft hatte.[1]

»Nun wirst du ihn mitnehmen, denn die Aufgabe, die du in meinem Plan zu bewältigen hast, ist schwieriger als alles, was du jemals in deinem Kampf gegen das Böse vollbracht hast! Dies ist keine Übertreibung, sondern eine nüchterne Analyse der Sachlage. Die Meeghs halten dreizehn silberhäutige Chibb als Geiseln an Bord ihres Spiders mit der Drohung, sie zu töten, wenn ich mich ihren Bedingungen widersetze. Ihr Spider ist momentan unangreifbar, zumal ich nicht einmal seinen genauen Aufenthaltsort kenne. Die Dämonen arbeiten mit neuen Tarnfeldern. Also muß ich, wenigstens zum Schein, zunächst auf ihre Forderungen eingehen. Sie wollen Stonehenge. Du kennst den Ort, und bisher war er für dich nicht mehr als für die meisten Menschen. Ein Relikt der frühkeltischen Vergangenheit, eine ehemalige Kultstätte. Doch Stonehenge ist mehr. Viel mehr. Asmodis mag wissen, wer ihnen das Wissen um die wahre Bedeutung zuspielte. Du kennst den Saal des Wissens hier auf Caermardhin. Nicht aus eigenem Erleben, aber doch aus Gryfs Berichten. Von diesem Saal gibt es ein Duplikat…«

Zamorra war plötzlich hellwach. »Ein Duplikat? Doch nicht etwa… ?«

Merlin nickte.

»Bei Stonehenge! Oder besser: Unter Stonehenge, denn der dortige Stützpunkt ist unterirdisch angelegt, um noch sicherer vor Entdeckung zu sein, als dies meine unsichtbare Burg ist. Unter der Tempelanlage befindet sich eine Bastion der Weißen Magie, die Caermardhin absolut ebenbürtig ist!«

»Nein!« stöhnte Zamorra. »So ein Machtinstrument kannst du niemals den Meeghs in die Hände spielen! Um keine Erpressung in der Welt! Warum hast du diese Zweitstation überhaupt erbaut? War dir deine Burg nicht mehr sicher genug?«

»Vielleicht. Vielleicht auch nicht«, orakelte Merlin. »Das liegt alles Jahrtausende zurück. Beide Stationen entstanden damals fast gleichzeitig. Die Stonehenge-Basis wurde bisher jedoch kaum von mir in Anspruch genommen, auch aus dem Gesichtspunkt der Geheimhaltung heraus. Dennoch verfügen die magischen Datenspeicher über die selben Informationen, die ich auch im Saal des Wissens angesammelt habe.«

»Oh, nein!« Zamorra kam sich allmählich vor wie eine Empfangsantenne für Hiobsbotschaften.

»Nun zu deiner Aufgabe«, fuhr Merlin unbeeindruckt fort. »Du mußt die Datenspeicher löschen, damit, falls etwas an meinem Plan schieflaufen sollte, keine Informationen in die Hände des Gegners fallen, die dieser mit Leichtigkeit gegen uns einsetzen könnte!«

Zamorra nickte. »Okay. Das ist logisch.«

»Zweitens, und das ist die Schwierigkeit bei der ganzen Angelegenheit, mußt du zunächst einmal in das Herz der Anlage vorstoßen. Dazu ist zu sagen, daß ich einem Eindringen Unbefugter natürlich schon Riegel vorgeschoben habe. Bevor du das Zentrum der Basis erreichen kannst, mußt du erst einmal alle Fallen zu umgehen wissen, die ich vor langer Zeit errichtet habe.«

»Und was dann?«

»Dann…« Merlin schien einen Augenblick überlegen zu müssen. »Dann mußt du vom Herzen der Basis aus alle Verteidigungsmechanismen ausschalten, damit die Meeghs ungehindert eindringen können…«

Zamorra starrte Merlin an, als habe dieser von einem Moment zum anderen den Verstand verloren.

***

»Ich habe mir die Chibb angesehen, einen nach dem anderen«, sagte die silberblonde Frau mit dem mädchenhaften Gesicht, das durch die hoch angesetzten Wangenknochen fast asiatisch wirkte. Ihre schockgrünen Augen wechselten unvermittelt die Farbe und wurden jettschwarz. Beinahe sah es so aus, als würde sich ihre Iris den dämonischen Verhältnissen anpassen. »Ich hoffe, ihr habt keinen Fehler bei der Präparierung begangen. Ihr wißt, daß die MÄCHTIGEN hinter mir stehen, ihr solltet sie nicht ein zweites Mal erzürnen!«

War es bloße Täuschung oder schrumpfte das Schattenfeld, das den Körper des Meegh-Dämons umhüllte, bei ihren eisig hervorgebrachten Worten tatsächlich etwas zusammen?

Llargllyn wußte, wovon die abtrünnige Merlin-Tochter sprach. Von der Aktion im Mittelmeer, wo die Meeghs zwar nicht unmittelbar beteiligt waren, dafür aber einige ihrer Cyborg-Sklaven. Damals war sogar ein MÄCHTIGER für kurze Zeit körperlich in dieser Dimension erschienen. Er konnte diesen Körper jedoch durch das Eingreifen Zamorras nicht mit der benötigten Energie versorgen, um ihn zu stabilisieren.[2]

»Es wird alles ablaufen wie besprochen«, antwortete der Kommandant des Spiders. »Jedem Chibb wurde ein Teil dessen eingepflanzt, was zusammengefügt zur unabwendbaren Katastrophe führen muß!«

Sara Moon nickte.

Hätte Merlin seine Tochter jetzt gesehen, er hätte sein Fleisch und Blut nicht wiedererkannt. Seit Craahn wirksam war, die ultimate Waffe der MÄCHTIGEN, die schon bei Saras Geburt in ihren Genen verankert worden war, waren frühere Familienbande vergessen. Die Druidin wußte nicht mehr, was sie tat. Ihr eigenes Persönlichkeitsbild wurde vom Programm Craahn erstickt.

»Wie lange noch, bis zum Ablauf des Ultimatums?« fragte die Frau, die einen körpemah anliegenden Overall aus nachtschwarzem Material trug, der in Gefahrenmomenten für einige Überraschungen gut war.

»Nach irdischer Zeitrechnung noch sieben Stunden!«

Der Meegh sandte einen Gedankenbefehl aus, der vom Bildschirm aufgefangen und sofort realisiert wurde. Sofort wechselte das Bild. Eine Art Infrarotaufnahme zeigte trotz einbrechender Dunkelheit ein gestochen scharfes Bild der Stonehenge-Anlage.

Sara Moon verstand den Wink.

»Ich weiß, wir brauchen nicht ungeduldig zu werden«, räumte sie ein. »Darauf lohnt es sich zu warten…«

Plötzlich zitterte ein durchdringender Alarmton durch die Spider-Zentrale. Das Geräusch wirkte, als befände man sich direkt unter einer riesigen Bronzeglocke, deren Klöppel wie wild zu schlagen begann.

Niemand in der Zentrale schreckte zusammen. Auch Sara Moon nicht.

»Aha«, sagte sie, als wüßte sie genau Bescheid, was dies sollte. »Also hat auch das geklappt. Die erste Falle ist zugeschnappt.«

Auf dem Bildschirm wurde eine mittelgroße, schlanke Männergestalt sichtbar, die soeben ein Fahrzeug bestieg.

»Kerr!« schnarrte der Meegh neben der Druidin. »Einer der Erzfeinde…«

Von ihm drohte keine Gefahr mehr für den Plan.

»Fehlt noch einer«, stellte Sara Moon tonlos fest.

***

Nicole Duval blieb noch minutenlang reglos sitzen, nachdem die Telefonverbindung mit Babs längst unterbrochen war.

Nach den Worten der Freundin sah es fast so aus, als hätte Kerr das Präsidium unter fremdem Zwang verlassen. Wozu sonst hätte er auch das Gespräch mit Nicole so abrupt beenden sollen?

Die Französin dachte an das letzte Wort, das Kerr ihr übermittelt hatte.

Meeghs…

Zum Teufel, auch Merlin hatte von den Schattendämonen gesprochen, ehe er Zamorra mehr oder weniger ohne zu fragen gekidnappt hatte.

Raffael klopfte an die Tür des Arbeitszimmers. Er trug ein stolz beladenes Tablett. Von den neuesten Entwicklungen wußte er noch gar nicht.

»Ich habe keinen Appetit, tut mir leid«, wehrte Nicole ab.

Wie sollte sie jetzt etwas essen?

Was sollte sie überhaupt tun?

Tief in Gedanken versunken ging sie an Raffael vorbei aus dem Zimmer. Der kam sich ziemlich überflüssig vor, weil er überhaupt nicht mehr wußte, was er von alldem halten sollte.

Achzelzuckend sah er ihr nach.

Wie sollte er ahnen, daß sie auf direktem Weg war, in die zweite Falle der Meeghs zu laufen…?

***

Zamorra spielte nervös mit dem Zentrumsstein, den ihm Merlin überlassen hatte. Die Worte des Zauberers hatten ihn verunsichert.

»Wenn ich dich richtig verstanden habe, willst du also die Meeghs nach der Übergabe der Geiseln in das Labyrinth von Stonehenge locken, dessen Vernichtungsmechanismen ich zuvor unter dem Risiko eines schnellen Todes desaktiviert habe. Und erst, wenn alle Meeghs in der Basis sind und die Chibbs deine sichere Obhut erreicht haben, soll ich den kleinen Hebel wieder umlegen und schwupp sind deine Fallen wieder aktiv, was gleichbedeutend mit der Vernichtung der Dämonen sein soll…«

»Von deinem Zynismus abgesehen ist das der Kern meines Planes«, gestand Merlin ihm zu.

»Und darf ich auch fragen, warum du nicht selbst die Fallen kurz außer Betrieb setzt? Wieso muß ich erst mein Leben riskieren?«

Merlin blickte Zamorra stumm an.

Der glaubte, nicht recht zu sehen. War das wirklich Verzweiflung, die er in den Zügen des Magiers las?

Verzweiflung warum?

»Nun?«

Zamorra wollte es wissen.

Jetzt.

Merlin seufzte.

»Es geht nicht«, sagte er.

Obwohl seine Stimme unbekümmert klang, hörte Zamorra jetzt die Niedergeschlagenheit deutlich heraus!

»Es geht nicht?«

Der König der Druiden nickte zögernd.

»Ich schätze«, sagte er langsam, »ich war damals, als ich die Schutzmechanismen errichtete… wie soll ich sagen… wahrscheinlich ging ich zu perfekt dabei vor.«

»Mann, sind wir hier beim Quiz?« Zamorra spürte sein persönliches Verhängnis bei dieser ganzen Angelegenheit mit Riesenschritten auf sich zukommen. Das machte ihn extrem ungeduldig. »Was heißt das?«

»Das heißt, daß es mir nicht möglich ist, meine eigene Basis über den Kurzen Weg oder den Zeitlosen Sprung der Druiden zu betreten, ohne daß die Sicherheitsmechanismen nicht auch gegen mich aktiv werden«, rückte Merlin heraus.

»Das ist Wahnsinn!« rief Zamorra.

»Vielleicht. Auf jeden Fall habe ich nie damit gerechnet, diese Ausweichbasis unter Stonehenge - und als mehr war sie nie gedacht - innerhalb von vierundzwanzig Stunden in Besitz nehmen zu müssen. Ich selbst müßte, um ins Herz der Anlage zu gelangen, jede einzelne Falle erst einmal überwinden.«

»Aber du könntest es?«

»Ja, wenn ich die entsprechende Zeit hätte. Nicht innerhalb der Frist, die mir die Dämonen gesetzt haben.«

»Jetzt verstehe ich gar nichts mehr«, knurrte Zamorra. »Wie kannst du dann von mir erwarten, daß ich als völlig Unkundiger etwas schaffe, was du dir selbst nicht zutraust? Wohlgemerkt, du sagtest, du würdest es nicht mal in vierundzwanzig Stunden schaffen! Vom Ultimatum der Meeghs sind aber schon siebzehn Stunden abgelaufen. Bleiben noch ganze sieben Stunden!«

»Richtig«, stimmte Merlin zu. »Sieben Stunden. Aber du vergißt etwas, was du besitzt und ich nicht mehr.«

»Das wäre?«

»Das Amulett«, sagte Merlin.

Ausgerechnet!

***

Nicole Duval öffnete die Tür zu ihrem Schlafzimmer. Das Licht flammte auf. Sie trat über die Schwelle. Hinter ihr schoben sich die beiden Türhälften wieder zusammen.

Im gleichen Augenblick erlosch das Licht.

Nicole verharrte mitten in der Bewegung. Uber ihre Lippen kam ein leiser Fluch. Die Dunkelheit schlug über ihr zusammen.

Die Französin drehte sich um, streckte die Arme aus und ging die paar Schritte, die sie sich bereits von der Tür entfernt hatte, wieder zurück.

Hinter sich in der Dunkelheit hörte sie ein seltsames Geräusch, nicht sehr laut. Im selben Moment berührten ihre Fingerspitzen den Öffnungskontakt neben der Tür.

Sie wollte die Hand wieder zurückziehen, aber nichts geschah. Die Tür blieb verschlossen.

Nicole drückte fester.

Keine Reaktion.

Allgemeiner Stromausfall?

Wieder ertönte hinter ihr das Geräusch. Diesmal nahm sie es bewußt auf. Sie wandte sich um, und obwohl der Raum in tiefer Finsternis lag, sah sie etwas.

Sofort erwachte die Angst in ihr.

Zunächst hatte sie geglaubt, der Lichtausfall sei zufällig erfolgt. Jetzt begann sie zu zweifeln.

Blaues Licht kam aus der Dunkelheit auf sie zu!

Nicht sehr schnell, aber Nicole nahm eine stetige Bewegung wahr.

»Ist da jemand?« rutschte ihr dieser blöde Satz über die Lippen, den sie den Typen im Kino auch nie abnahm, wenn diese in solche Situationen kamen.

Natürlich bekam sie keine Antwort.

Das Blaulicht jedoch kam näher.

Ganz nahe!

Es war kein richtiges Licht, mehr ein stilles Glimmen, das frei durch das Zimmer zu schweben schien. Etwas über Nicoles Augenhöhe. In dem Glimmen war Bewegung. Ein kaum wahrnehmbares Flackern, als würde es mal stärker und mal schwächer…

Nicole stand mit dem Rücken zur Tür.

»Raffael!« rief sie so laut sie konnte. »Raffael! Hilfe! Kommen Sie schnell!«

Sie spürte das Metall kalt und trostlos im Rücken, tastete erneut nach dem Öffnungskontakt, ohne das Blaulicht aus den Augen zu lassen.

Die Tür blieb verschlossen.

Dann war das bläulich glimmende Licht da - direkt vor ihrem Gesicht!

Nicole machte den Mund auf.

Ihr nächster Schrei geriet zum Röcheln.

Keinen Ton brachte sie mehr heraus.

Vor ihr grellte es auf!

Das Glimmen wurde zur sonnenhellen Lichtexplosion. Eine Art Totenschädel bleckte ihr ins Gesicht. Aus den Augenhöhlen schoß das Blaulicht als Strahlenbündel auf Nicole zu.

Als sie erkannte, was vor ihr stand, womit sie im Zimmer eingeschlossen war, allein, verlor sie fast den Verstand.

Die grauenvolle Gestalt vor ihr war ein - Cyborg!

***

Der Wagen raste mit wahnwitzigem Tempo über die regenglatte Fahrbahn. Dem Mann, der mit verkniffenem Mund hinterm Steuer saß und durch die hin und her huschenden Wischblätter nach draußen starrte, hätte sein Spezialschein in der Brieftasche nicht mehr viel genützt, wenn er mit dieser Geschwindigkeit in eine Radarkontrolle geraten wäre. Auch für Inspektoren von Scotland Yard galt die Geschwindigkeitbegrenzung, wenn sie nicht gerade auf Verfolgungsjagd waren. Und dies war keine.

Kerr atmete stoßweise. Auf seiner Stirn glänzte der Schweiß trotz nicht gerade tropischer Außentemperaturen.

Neben ihm auf dem Beifahrersitz lag der Kristall, der sein Äußeres vollständig gewandelt hatte. Daß der Stein, den Kerr für ein Relikt vom Silbermond gehalten hatte, von den Meeghs nur ausgelegt worden war, um den Druiden in eine Falle zu locken, hatte er zu spät erkannt.

Jetzt hatten sie ihn.

Gegen die hypnotischen Impulse des Kristalls setzten sich seine Druidenkräfte vergeblich zur Wehr. Es waren ohnehin nur noch instinktmäßige Abwehrversuche. Kerr war völlig im Bann der Meeghs. Seine Gedanken waren nur noch auf Gehorsam ausgerichtet.

Er fuhr die gleiche Strecke wie am Vormittag. Kurz vor dem Landhaus, in dem der Mord verübt wurde, bog er jedoch nach rechts ab, in Richtung Devizes. Links in der Feme tauchte Stonehenge auf, Zu dieser Stunde und bei dieser Witterung lag das Gelände wie ausgestorben da.

Kerr gab noch einmal Gas, dann ließ er den Wagen ausrollen. Er parkte auf einem der Besucherplätze, die jetzt unbesetzt waren.

Niemand hatte ihm gesagt, was er hier sollte. Dennoch stieg er ohne jegliches Zögern nach draußen. Den Kristall nahm er mit. Das große Gewicht des kleinen Steins wunderte ihn nicht mehr, und auch nicht, daß er mittlerweile frostkalt und tiefschwarz geworden war. Keine Spur mehr vom stilisierten Wunderwelten-System!

Der morastige Boden gab gespenstische Laute von sich, als Kerr den geteerten Weg verließ und querfeldein stapfte.

Nirgendwo war ein Mensch zu sehen.

Am Himmel jagten gigantische, graue Regenwolken wie mächtige Gebirge vorüber. Es regnete wieder stärker.

Kerr warf keinen Blick zu den gewaltigen Menhiren, die in einer bestimmten Anordnung zueinander errichtet worden waren, deren Sinn und Zweck noch immer rätselhaft war. Obwohl es natürlich Spekulationen gab. Die Wissenschaft spekulierte allzu gern, wenn sie mit ihrem Schulwissen nicht weiterkam.

Kerrs Hand umkrampfte den schwarzen Kristall, als hinge sein Leben daran.

Ungefähr hundert Yards vom Auto entfernt zuckte plötzlich eine Art elektrischer Stromschlag durch seinen gesamten Körper.

Er blieb stehen.

Vorsicht! signalisierte der Schwarz -kristàll in seiner Faust.

Von rechts tauchte hinter einem der riesenhaften Steine eine Gestalt auf.

Kerr sah sie in dem Moment, als auch er entdeckt wurde.

Der Druide reagierte schneller, als der andere. Er machte sich bereit zu töten…

***

Der Cyborg zielte mit einem schwarzen Zylinderstab auf Nicole.

Sie sah es im makabren Licht des Kommandokristalls, der dem lebenden Leichnam anstelle des Gehirns in den Hinterkopf gepflanzt war!

Ein ausdrucksloses, stupides Gesicht starrte die Französin mit Scheinwerferaugen an.

Nicole zitterte vor Grauen. Wie kam dieses Monster ins Schloß? Château Montagne war doch gegen Übergriffe von Dämonen abgesichert!

Wie sollte sie ahnen, daß Sara Moon bei dieser Aktion mitmischte und die Dämonenbanner mit ihrer Druidenmagie einfach umgangen hatte…

Hinter der massigen Gestalt des Cyborgs bewegte sich plötzlich ein weiterer Schatten. Als Nicole näher hinsah, merkte sie, daß ihr erster Eindruck genau ins Schwarze traf.

Der Schatten war nur Schatten.

Ein Meegh!

Ihr Entetzen wuchs. Ihre Hoffnung, dem sicheren Tod doch noch ein Schnippchen zu schlagen, zerplatzte wie eine Seifenblase.

Gegen Cyborg und Meegh hatte sie keine Chance!

Im nächsten Augenblick spie der schwarze Stab in der Hand des Cyborgs einen rotierenden Energiestrahl auf sie aus und riß sie in einen endlos finsteren Schacht.

Das Ende kam lautlos, kalt und blitzschnell.

Das Ende?

***

Zamorra bevorzugte im allgemeinen doch das gemütlichere Reisen. Ortswechsel in Nullzeit war eine Sache, an der er bisher noch keinen rechten Geschmack gefunden hatte. Die gedankenschnelle Veränderung der Umgebung erforderte vom Denkvermögen ein schon schmerzhaft intensives Umstellungstalent. Von einem Akklimatisieren im eigentlichen Sinn konnte keine Rede sein. Man war einfach da, hineingespuckt in Situationen, die nicht immer ganz erfreulich waren und mit denen man erst einmal zurechtkommen mußte.

Aber Merlin hatte keine Kompromisse gelten lassen. Zum zweiten Mal hatte er ihn über den Kurzen Weg gejagt.

»Na warte, Freundchen«, knirschte Zamorra in der Hoffnung, daß der Zauberer ihn auf irgendeine Weise hören konnte. »Ich werde mich schon noch mal revanchieren! Und glaube nicht, daß ich mir nichts genauso Schönes einfallen lasse wie du… !«

Sein Körper schüttelte sich, als ihm ein heftiger Windstoß entgegenfuhr.

Auch das noch, dachte er verbiestert. Hätte ich wenigstens einen von Nicoles falschen Pelzen mitgenommen. Ist ja scheußbar kalt hier!

Kalt und dunkel!

Mittlerweile, für Zamorra überraschend, weil er durch sein seltsames Erlebnis mit dem Amulett jegliches Zeitgefühl verloren hatte, war es längst Abend. Regentropfen prasselten auf ihn nieder, und er verschränkte fröstelnd die Arme vor der Brust. Die fellgefütterte Jacke, die er zu den Cordjeans trug, war nicht im geringsten imprägniert. Erfreuliche Aussichten…

Über ihm riß die Wolkendecke für einen kurzen Moment auf. Die Finsternis wich etwas, und jetzt erst sah er deutlich, wo er sich befand.

Mitten in einem von gigantischen Steinen gebildeten Kreis!

Stonehenge!?

Merlin hatte ihm sein Ziel angekündigt. Was sollte es auch anderes sein?

Zamorra bewegte sich unsicher aus dem Zentrum der Tempelanlage und durchquerte die einzelnen Ringe des Bauwerks. Den Zentrumsstein, den er von Merlin bekommen hatte, trug er in einer Tasche seiner Jacke. Das Amulett befand sich dort, wo es hingehörte, unter seinem Hemd.

Er wollte sich einige Schritte von den Megalithen entfernen, als er nahendes Motorengeräusch vernahm. Gleich darauf blitzten entfernte Scheinwerferaugen auf. Ein Wagen näherte sich von der Ausfallstraße.

Zamorra drückte sich in den Schatten eines Steines und blickte interessiert zu dem Fahrzeug, das eine Weile brauchte, bis es einen Parkplatz gefunden hatte.

Das verdammte Licht, das ab und zu zwischen den Wolken hervorblinzelte, reichte kaum, um Einzelheiten zu erkennen.

Als der Motor verstummte und die Autolichter erloschen, sah Zamorra jedoch eine einzelne Gestalt aussteigen und sich zielstrebig vom Wagen entfernen.

»Alle Wetter«, murmelte der Parapsychologe. »Jetzt krieg ich auch noch Besuch. Und ich dachte, bei dem Wetter jagt man nicht mal einen Hund vor die Türe.«

Zamorra vergaß kurz den Auftrag Merlins.

Der Fremde interessierte ihn. Schon aus reinem Selbstschutz, schließlich war es möglich, daß die Meeghs ihm irgendwo auflauerten und sich dafür eines menschlichen Köders bedienten…

Zamorra hatte den Gedanken noch nicht ganz zu Ende gedacht, als er seinen Irrtum erkannte. Die Gestalt, die fast zum Greifen nah an seinem Versteck vorbeilief, kannte er doch!

»Kerr…«

Sprachlos kam der Name über seine Lippen.

Hatte ihn der Freund gehört? Es schien nicht so, denn er bewegte sich noch mehrere Schritte weiter. Dann erst blieb er stehen.

Zamorra sah, wie der Mann, den er bei mehreren Einsätzen zum Freund gewonnen hatte, heftig zusammenzuckte. Der Meister des Übersinnlichen nahm es zum Anlaß, seine Deckung zu verlassen und offen auf Kerr zuzugehen.

Der wandte sich ihm zu.

Und dann verstand Zamorra die Welt nicht mehr, als der Druide in offener Kampfabsicht und mit einem halblauten Schrei auf ihn zustürmte!

***

»Wo bleibt dieser Kerr?« wollte Sara Moon wissen. Sie streckte ihre schlanken Finger nach dem Meegh-Dämon aus, um der Frage Nachdruck zu verleihen.

Ehe Llargllyn antworten konnte, entstand Tumult in der Spider-Zentrale. Die Luft flimmerte, und wenig später bildete sich aus dem unsichtbaren ein ungleicher Trupp dreier Gestalten heraus.

Sara Moon vergaß Kerr.

Llargllyn auch.

Ein Meegh, ein Cyborg und - eine junge Frau waren auf magische Weise stofflich geworden.

Etwas stimmte nicht.

Was sollte die Frau?

Sara Moon kannte sie. Ihr Name war Nicole Duval, Zamorras Sekretärin und mehr als das!

»Wo ist Zamorra?« fuhr sie den erschienenen Meegh an. An den geistlosen Cyborg verschwendete sie keinen Augenblick. »Ihr solltet nicht seine unwichtige Freundin entführen, sondern ihn! Er ist die Gefahr! Also?«

Der Schattendämon wand sich unter ihren Worten, als empfände er körperlichen Schmerz dabei.

»Zamorra war nicht mehr auf dem Schloß, als wir ankamen«, rechtfertigte er sich. »Deshalb brachte ich diese Frau mit, damit wir bei Bedarf zumindest ein annehmbares Druckmittel in der Hand haben. Gegen Merlin die dreizehn Chibb, gegen Zamorra die Frau, die ihm am nächsten steht…«

»Schweig!« befahl die abtrünnige Druidin. Dennoch konnte sie sich der Logik des Meeghs nicht entziehen. Zamorra war also fort, weg vom Château. Wo war er? War er ihrer Aktion zuvorgekommen? Hatte Merlin ihn schon in den Untergrundkampf gegen die Meeghs geschickt, um die Chibb-Geiseln zu befreien, ehe das Ultimatum ablief?

Weder Merlin noch Zamorra ahnten, daß hinter der ganzen Aktion kein Meegh, sondern die Tochter des Zauberers im Auftrag der MÄCHTIGEN stand. Das war Sara Moons entscheidender Trumpf. Und den gedachte sie nicht aus der Hand zu geben.

»Du!« sagte sie kalt und ging auf Nicole Duval zu, die in diesem Augenblick ihr Bewußtsein wiedererlangte und sich verwirrt in der neuen Umgebung umsah. »Sag mir, wo dein Geliebter ist! Wo ist Zamorra?«

Da geschah etwas, womit die Druidin am wenigsten gerechnet hatte. Nicole Duval begann schallend zu lachen. Sie hatte Sara Moon erkannt und, für die Druidin unbegreiflich, es war für die Französin eine regelrechte Erleichterung, zwischen all den Meeghs und Cyborgs auch etwas vom Äußeren her nicht so Schockierendes vorzufinden. Das gab ihr seltsamerweise Mut.

»Zamorra hat Urlaub«, verkündete sie, nachdem sie mit Lachen fertig war. »Den findet mal, wenn er sich nicht finden lassen will!«

Sara Moons Gesichtsausdruck vereiste.

»Spaß beiseite«, sagte sie tonlos. »Du weißt, wo er sich aufhält. Und wenn du nicht freiwillig damit herausrückst, werden wir es eben auf andere Weise von dir erfahren.«

»Da bin ich aber gespannt.« Nicole versuchte ihre Stimme forsch klingen zu lassen, merkte aber selbst am besten, wie ihr Mut schon wieder zwei Etagen tiefer sank.

Sara Moon gab dem Meegh, der hinter ihr wie abwartend stand, einen Wink.

Der rührte sich nicht, dafür aber zwei Cyborgs aus dem Hintergrund, die Nicole beiderseits unterhakten und brutal einige Zentimeter über den Boden lifteten.

Nicole fiel ein, daß Meeghs natürliche Telepathen waren und die Kommandokristalle ihrer Cyborg-Sklaven auf gedankliche Übertragungen ausgerichtet waren.

»Führt sie ab!« befahl die Druidin, von der Nicole wußte, daß sie Merlins Tochter war. Sie waren sich vor nicht allzu langer Zeit begegnet. »In zwei Stunden will ich alles von ihr wissen, was zur Sache interessiert. Allesl«

Nicoles Sträuben half absolut nichts. Die beiden lebenden Leichen hatten Kräfte, denen sie nichts entgegensetzen konnte. Heftig um sich strampelnd wurde sie aus der Spider-Zentrale gezerrt.

Sara Moon sah ihr nach. Um ihre sinnlichen Lippen lag ein grausamer Zug, der nur zögernd wieder verschwand. Das Ganze schien ein amüsantes Intermezzo für sie gewesen zu sein.

Doch dann schaltete sie schlagartig um.

»Wo bleibt nun dieser verdammte Kerr?« fragte sie.

***

Ihm wurde heiß. Und diese Hitze war real. Ihr Ursprung lag unter der Felljacke, sogar noch unter seinem Hemd. Das Amulett begann sich heftig zu erwärmen.

Dämonenortung!

Aber was da auf Zamorra mit Kampfgeschrei zustürmte, war Inspektor Kerr von Scotland Yard - kein Dämon!

Zamorra reagierte trotzdem, wie er es bei einem Schwarzblütler getan hätte.

Er fetzte den Knopfverschluß seiner Jacke auf.

Dann das Hemd.

Das Amulett schien förmlich ins Freie zu springen. In gleißender Lichtflut ließ es die Nacht im Umkreis von wenigen Metern zum hellsten Tag werden!

Einen blendete diese Lichtfülle nicht im mindestens: Kerr!

Der fegte heran wie das Jüngste Gericht. Doch als er nach Zamorra greifen! wollte, zuckte er mit gurgelndem Aufschrei zurück.

Zamorra sah ihn taumeln.

Sah auch den feinverästelten grünen Blitzstrahl, der aus seinem Amulett auf die geschlossene Faust Kerrs zuschmetterte, daß dieser die Hand unter Schmerz öffnen mußte.

Etwas fiel zu Boden, versank zu drei Vierteln im aufgeweichten Morast und verbrannte den schlammigen Boden im nächsten Moment zu pulvertrockenem, amorphen Staub!

Zamorra glaubte, nicht recht zu sehen.

Er verfolgte alles wie einen irrealen Kinostreifen. Das Amulett nahm ihm die Arbeit ab.

Wieder grellte ein Blitz hervor, schuf für Bruchteile einer Sekunde eine grün flimmernde Brücke zu dem am Boden liegenden Objekt und erlosch dann.

Im selben Moment taumelte Kerr zwei Schritte vor und ging in die Knie. Während sein Oberkörper zusammenzuknicken drohte, hob er den Kopf und starrte Zamorra aus klaren Augen an.

Sofort war der Meister des Übersinnlichen bei ihm. Sofort stellte auch das Amulett seine Aktivität ein, wie in seinen besten Zeiten, als es noch bloßer Diener seines Eigentümers war.

»Beim Silbermond, Zamorra!« krächzte Kerr ihm ins Ohr, als er sich zu ihm herabließ. »Frag mich bloß nicht, was passiert ist. Ich blicke selbst nicht mehr durch. Dieser dreimalverfluchte Kristall… !«

Stoßweise sprudelte es aus dem Silbermond-Druiden heraus. Zamorra kam gar nicht zum Fragenstellen. Er erfuhr auch so, was er wissen wollte.

»Eine Falle. Eine ganz hinterlistige Falle war das. Und ich Trottel bin auch prompt drauf reingefallen…«

Kerr griff sich abschließend selbst an den Kopf. Dann richtete er sich mit Zamorras Hilfe auf und schüttelte den Schlamm notdürftig aus seiner Kleidung.

Zamorra hob inzwischen den schwarzen Kristallstein auf. Die negativen Kräfte, die in ihm gewohnt hatten, existierten offenbar nicht mehr, jedenfalls verhielt sich das Amulett wieder ruhig.

»Mein lieber Vater«, knurrte Zamorra, während er den Kristall nicht ohne Faszination zwischen den Fingern drehte. »Mühe geben sie sich jedenfalls, ihren Feinden eins auszuwischen. Mich würde interessieren, ob sie für mich ein ähnliches Kuckucksei parat gehabt hätten, wenn sie meinen Aufenthaltsort gekannt hätten…«

Noch ehe er zu Ende gesprochen hatte, fiel ihm Nicole ein, die allein mit Raffael auf Château Montagne zurückgeblieben war. Er wischte seine Gedanken allerdings wieder beiseite, weil das Schloß schließlich bestens mit Dämonenbannern geschützt war.

»Sie müssen hier irgendwo sein«, fuhr Zamorra an Kerr gewandt fort. »Ihr erklärtes Ziel ist Stonehenge. Daß sie dich hierher beordert haben, verstärkt die Wahrscheinlichkeit, daß sie hier irgendwo auf den Zeitpunkt X lauern.«

Kerr nickte. Zamorra hatte ihm in groben Zügen die Zusammenhänge mit dem Ultimatum klargemacht, das die Meeghs an Merlin übermittelt hatten.

»Ich glaube nicht, daß sie mich töten wollten«, sagte er plötzlich. Sein Gesichtsausdruck war ernster als Zamorra es je an ihm bemerkt hatte. »Die Chance, mich zu beseitigen, hätten sie einfacher haben können, wenn sie mir statt eines Hypno-Kristalls gleich eine kleine Bombe frei Haus geliefert hätten. Bei meiner natürlichen Neugierde wäre das Ding längst hochgegangen. Und ich mit. - Nein, ich glaube nicht, daß mein Leben akut bedroht war.«

»Worauf willst du hinaus?« Zamorra faßte Kerr am Ärmel und zog ihn in die Deckung eines größeren Megalithsteines.

»Ganz einfach«, sagte Kerr. »Du hast keine Zeit mehr zu verlieren. Du mußt in Merlins Basis eindringen und die Vorbereitungen treffen, um die Meeghs zu übertölpeln. Mir aber«, er machte eine wirkungsvolle Pause, »mir aber bietet sich die einmalige Möglichkeit, mich unter die Dämonen zu mischen und dort meinerseits vorsichtig darauf hin zu arbeiten, daß an Merlins grandiosem Plan nichts in letzter Minute schiefläuft!«

»Weißt du, worauf du dich da einläßt?« Zamorras Stimme klang schärfer als beabsichtigt. »Wenn auch nur ein Meegh Lunte riecht, warst du mal ein hoffnungsvoller Sproß vom Silbermond!«

»Ist mir klar, aber wenn ich jetzt kehrtmache und nach Hause fahre oder mich hier verstecke, schnallen die lieben Dämonen erst recht, daß etwas nicht stimmt.«

Zamorra überlegte.

»Der Kristall ist tot. Nutzlos. Aber du müßtest ihn mitnehmen, damit sie keinen Verdacht schöpfen. Was ist, wenn sie feststellen, daß du nicht mehr in ihrem Bann stehst?«

»Das wäre ein kleiner chirurgischer Fehler, den ich lieber nicht in Betracht ziehen möchte.«

»Aber du willst trotzdem gehen?«

»Ja.«

»Dann«, Zamorra streckte die Hand aus. »Alles Gute! Viel Glück, du wirst es brauchen.«

Kerr feixte.

»Du auch«, gab er zurück und schüttelte die dargebotene Hand.

Zamorra gab ihm den wertlos gewordenen Kristall und knöpfte Hemd und Jacke zu. Sein Amulett verschwand wieder im Verborgenen.

Kerr zögerte keinen Moment länger. Er löste sich aus dem mächtigen Schatten des Kultsteines und setzte seinen Weg in der unterbrochenen Richtung fort.

Der Meister des Übersinnlichen sah ihm nach. Er wußte nicht, worauf er wartete. Aber etwas würde geschehen, dessen war er sicher.

Als es dann passierte, verblüffte es in doch.

***

»Da ist er!« rief einer der Meeghs an der Ortung. Im nächsten Moment transportierte er die empfangenen Bilder auf den Panoramaschirm der Spider-Zentrale.

Ein einzelner Mann wurde sichtbar, der sich auf gerader Linie dem von Tamfeldem umgebenen Dämonenraumschiff näherte.

»Wieso braucht er so lange?« fragte Sara Moon den Meegh-Kommandanten. »Ich will nicht länger warten. Los, holt ihn an Bord! Sperrt ihn in die vorbereitete Kammer. Ich werde mich beizeiten um ihn kümmern.«

Llargllyn kam gar nicht auf den Gedanken, sich den Anordnungen der abtrünnigen Druidin zu widersetzen. Obwohl es ihn schon etwas ärgerte, daß sie sich hier als Alleinunterhalterin in Szene setzte. Aber er wußte, daß die MÄCHTIGEN letztendlich aus ihr sprachen, und mit denen wagte er sich nicht einmal gedanklich auseinanderzusetzen. Die Namenlosen, die im Hintergrund die Schicksalsfäden woben. Das Böse an sich, vor dem selbst einem emotionslosen Meegh grauen konnte…

Mittels Telepathie verschickte Llargllyn seine Befehle. Wenig später war zu verfolgen, wie die Gestalt auf dem Bildschirm von einem magischen Transportfeld umhüllt und an Bord des Spiders versetzt wurde. Aus den Tiefen des Raumschiffs kam wenig später die Bestätigung, daß der Gefangene eingetroffen war.

Sara Moon nahm es befriedigt zur Kenntnis.

»Noch fünf Stunden«, sagte der Meegh-Kommandant unaufgefordert. »Dann ist das Ultimatum abgelaufen.«

»Bis dahin kann noch viel geschehen«, erwiderte die Druidin. »Aber es darf nichts mehr geschehen, was unsere Pläne stört. Wir müssen wachsam bleiben!«

»Was ist, wenn der Zauberer anders reagiert, als wir erwarten? Wenn er die Chibb opfern will? Immerhin steht eine Menge für ihn auf dem Spiel…«

Sara Moon warf trotzig den Kopf in den Nacken. Ihr Silberhaar flog durch die Luft.

»Er wird genau das tun, was wir von ihm erwarten«, entgegnete sie spöttisch. »Ich kenne ihn…«

Daran zweifelte der Meegh nicht.

***

Ein schwarzer Schleier schien sich über Kerr zu werfen - dann war er weg. Verschwunden.

Zamorra atmete tief durch. Er fragte sich, ob er richtig gehandelt hatte, indem er den Freund in die Höhle des Löwen spazieren ließ.

Aber je länger er darüber grübelte, desto sicherer wurde er, daß die Antwort nur ja lauten konnte. Außerdem war es müßig, jetzt noch darüber nachzudenken. Es war nicht mehr rückgängig zu machen.

Jetzt erst merkte Zamorra, daß er seine, von Merlin zugewiesene Aufgabe unbewußt so lange wie möglich hinausgeschoben hatte.

Er war kein Feigling. Niemand konnte ihm das vorwerfen. Doch es waren zweierlei Paar Stiefel, ob man einem Dämon im offenen Kampf gegenübertrat oder ob man gezwungen war, gegen etwas anzukämpfen, von dem man nicht die leiseste Ahnung hatte, was es eigentlich war!

Merlin hatte es ihm nicht sagen können.

Er hatte ihm nur den Zentrumsstein überlassen und den Hinweis, daß er, was immer auch passieren mochte, niemals das Amulett verlieren durfte.

Diesen Ratschlag hätte er ohnehin beherzigt, so weit es in seinen Kräften stand.

Zamorra wartete noch eine Weile, und als nichts mehr geschah, zog er sich wieder in den innersten Kreis der Megalith-Anlage zurück.

Dort sollte sich laut Merlin der Zugang zu seiner Basis befinden.

Stonehenge war zwar eines der besterhaltenen Relikte vergangener Kulturen, doch mußte Zamorra bei näherem Auskundschaften der Tempelanlage feststellen, daß der Zahn der Zeit bereits erheblich daran genagt hatte. Der äußerste Steinring mit den hochaufragenden, über vier Meter hohen Blöcken trug nur noch vereinzelt die massiven Oberschwellen, die einmal einen geschlossenen Kreis geformt hatten. Die Steine im Zentrum bestanden aus unterschiedlichem Material. Die größeren waren aus Sandstein gearbeitet, die kleineren wurden, wie Zamorra einmal in einer wissenschaftlichen Abhandlung gelesen hatte, aufgrund ihrer Farbe als Blausteine bezeichnet.

Einen dieser Blausteine hatte ihm Merlin besonders ans Herz gelegt. Er fiel durch seine eigenwillige Formgebung auf, und Zamoora fand ihn ziemlich auf Anhieb.

Er war etwa zwei Meter hoch und hatte dabei die entfernten Konturen eines leicht gebeugt dastehenden Mannes.

Zamorra vergaß für einige Zeit Regen und Kälte und stellte sich unmittelbar vor den Steinblock, der grau in der Nacht vor ihm aufragte. Der Durchmesser des grob humanoid geformten Steines betrug an seiner dicksten Stelle etwa einen Meter.

Er berührte den Stein in Kopfhöhe. Dort wo ein schlecht herausgearbeitetes Auge zu sitzen schien.

Was Zamorra unter den Fingern spürte, war ganz normales Gestein. Feucht, kalt, fest.

Enttäuscht zog er seine Hand zurück und erinnerte sich erst jetzt an Merlins genaue Anweisungen.

Er holte den Zentrumsstein aus der Jackentasche. Der schimmerte bläulich im Dunkel der Nacht. Und auch der Blaustein mußte im Tageslicht blau glänzen, wenn man dem Namen trauen durfte.

Gab es zwischen den beiden einen gewollten Zusammenhang, der über das Zufällige hinausging?

Zamorra rätselte nicht lange, er drückte den Zentrumsstein in die muldenförmige Vertiefung, die wie eine leere Aughöhle aussah.

Die Reaktion ließ nicht auf sich warten.

Pechschwarz und geheimnisvoll wirkte der Schacht, der sich unmittelbar vor Zamorras Füßen im Erdboden auftat!

Der Parapsychologe sah nicht, wohin der Bodenbelag verschwunden war.

Plötzlich war das Loch da.

Es war groß genug, um einen erwachsenen Menschen zu schlucken, und trotz der Schwärze, die darin gähnte, ging eine seltsame Verlockung davon aus, der sich Zamorra, selbst wenn er es gewollt hätte, nicht widersetzen konnte.

Er hatte den ersten Schritt gewagt, den zweiten mußte er tun!

Wie auch immer Merlins unterirdische Basis gestaltet sein mochte, etwas, das darin schlummerte und jetzt erwacht war, ließ ihm keine Wahl mehr. Wie von einem superstarken Magnet angezogen, stolperte der Meister des Übersinnlichen die wenigen Schritte auf die Öffnung im Boden zu.

Und dann stürzte er kopfüber hinein…

***

Merlin verfolgte Zamorras Eindringen in die Stonehenge-Basis via Bildkugel im Saal des Wissens. Er hatte auch jede einzelne Phase der Begegnung mit Kerr überwacht, aber keinen Grund zum Eingreifen gesehen. Mehr als das Amulett getan hatte, hätte er auch nicht vermocht.

Als Zamorra vollständig in der Erdöffnung verschwunden war, lösten sich auch die Bilder innerhalb der magischen Kugel auf. Sie verdrehten wie Nebelschwaden im Wind.

Selbst Merlins Magie war es momentan nicht möglich, die Sperren zu umgehen, mit denen die Bastion Weißer Magie unter Stonehenge gesichert wurde. Alles, was innerhalb der Basis ablief, blieb ihm verborgen. Deshalb würde es auch nicht möglich sein, Zamorras Weg zu verfolgen und zu sehen, wie weit er bis zum Ablauf des Ultimatums gekommen war.

Merlin seufzte.

Rings um ihn war sternendurchwobene Ewigkeit. Alles schien friedlich. Was für eine Täuschung.

Der Zauberer hatte ohne Zamorras Wissen dessen Zeitempfinden gestört. Er wollte nicht, daß der Mann, der seinen Stern trug, unter dem heftigen Zeitdruck Fehler beging, die absolut tödlich verlaufen mußten. Nur mit Ruhe und äußerster Konzentration konnte Zamorra gegen das ausgeklügelte Fallensystem bestehen.

Merlin hoffte auf das Amulett. Wenn es, wie schon oft, gerade in den nächsten Stunden wieder versagen sollte, war alles verloren.

Amulett und Zentrumsstein mußten Zamorra den Weg weisen.

Merlin konnte von seiner Warte aus nur eines tun, um ihn zu unterstützen. Er konnte versuchen, die Meeghs noch etwas hinzuhalten, das Ultimatum zu verlängern. Auch wenn es nur wenige Stunden waren.

Auf Para-Ebene rief er die Dämonen.

***

Trotz der Gefahr, in der Nicole schwebte, wirkte das Innere des Dämonenraumschiffs ungeheuer faszinierend auf sie. Es stellte alles in den Schatten, was die Französin bisher gesehen hatte.

Wenn nur die beiden lebenden Leichen nicht gewesen wären, die sich ihr, ohne zu fragen, als Führer durch das Schiff angeboten hatten!

Bei ihrem Anblick und ihren brutalen Berührungen meinte Nicole einige Male, Verwesungsgeruch wahrnehmen zu können. Doch das konnte nur Einbildung sein, denn sie glaubte nicht, daß die Meeghs ihre Sklaven so schlecht präparierten.

Dieser Glauben minderte jedoch in keiner Weise das Grauen, das sie in Gegenwart der Cyborgs empfand.

Nicole fragte sich, wie weit sie noch durch düstere Metallkorridore gezerrt werden sollte, ehe sie ihr vorläufiges Ziel erreichte. Sie rechnete damit, in eine Art Zelle gesperrt zu werden. Und dann würde es Verhöre geben.

Nicole wußte nichts über die Art, wie Meeghs Befragungen durchführten.

Das war ihr Glück.

Sonst hätte sie bereits auf dem Weg in die Verhörkammer den Verstand verloren…

***

Sara Moon verließ die Spider-Zen-, trale mittels ihrer Gabe des zeitlosen Sprungs. Diese Fähigkeit hatte sie mit allen Druiden vom Silbermond gemein. Es bedeutete, daß sie sich allein kraft ihres Willens ohne Zeitverlust von einem Ort an den anderen versetzen konnte, auf den sie sich bloß kurz konzentrieren mußte. Einzige Bedingung dabei war, ihr Körper mußte dabei eine Eigenbewegung durchführen, zum Beispiel einen Schritt nach vom tun.

Das hatte sie getan.

Sie wurde in einem anderen Raum innerhalb des Dämonenschiffs wieder stofflich.

Diesen Raum hatte sie gleich nach ihrem ersten Betreten des Spiders mit Beschlag belegt. Niemand sonst, weder Meegh noch Cyborg, durfte ihn betreten.

Er war ihre Zuflucht.

Und der Ort, wo sie ihre Befehle einholte, die sie dann an Llargllyn weitergab.

Hier war es ihr möglich, Kontakt zu den MÄCHTIGEN aufzunehmen!

Der Raum war kahl und fast leer. Nur in der Mitte befand sich ein seltsamer, würfelförmiger Kasten in der Größe eines Fernsehers.

Sara Moon setzte sich darauf. Sie zog ihre Beine vom Fußboden, umklammerte die Knie mit beiden Armen und kauerte wenig später wie ein trotziges, kleines Mädchen auf dem Würfel.

Sie schloß die Augen. Ihr Mund blieb halboffen, ihre Gesichtsmuskeln verkrampften sich leicht als Folge ihrer inneren Anspannung.

Plötzlich, ohne daß erkennbar wurde, woher die Veränderung rührte, fiel ein riesiger Schatten über die Druidin. Ihr Silberhaar erlosch, wurde stumpf und glanzlos, und der hautenge Overall schien in noch tieferer Schwärze zu versinken.

Ein unheimlicher Ton wehte durch den Raum.

Von irgendwoher wisperte eine Stimme, die nichts Menschliches hatte.

Nur ein Wort.

Und das immer wieder.

Craahn… Craahn… Craahn…

Es war, als hätte sich ein jahrhundertealtes, modriges Grab geöffnet, als würde ein winziges Tor zum Jenseits aufgestoßen!

Sara Moon hob leicht den Kopf, behielt die Augen aber weiterhin geschlossen.

Ein einsamer Lichtstrahl fiel auf ihr Gesicht. Scharf gebündelt und nur auf eine bestimmte Stelle ihrer Stirn gerichtet.

Einen Augenblick sah es aus, als würde der Strahl ein kleines Loch in den Schädel der Druidin fräsen. Aber nur, weil sich plötzlich ein dunkler Fleck auf der Stimmitte bildete, der rasch Gestalt annahm. Ein Stigma entstand. Ein Bild des vernichteten Wunderwelten-Systems, dessen Sonne vor noch nicht langer Zeit von den MÄCHTIGEN zur Entartung gebracht worden war.

Jeder echte Druide vom Silbermond besaß dieses Stigma, das in Streßsituationen sichtbar wurde. Doch was bei normalen Druiden dann hell erstrahlte, war bei Sara Moon von schrecklicher Lichtlosigkeit!

Auch das Stigma auf ihrer Stirn war - wie das Original- Wunderwelten-System, dem es nachempfunden war -durch die Aktivierung von Craahn entartet!

In Sara Moon, der einzigen Tochter Merlins, hatte das Negative die Oberhand gegen das Gute gewonnen. Sie war ein bedingungsloses Werkzeug der MÄCHTIGEN geworden.

***

Nach einiger Zeit begannen sich ihre Lippen wie in einem lautlosen Monolog zu bewegen. Kein Ton wurde hörbar, alles lief auf gedanklicher Ebene ab, denn nur Gedanken waren in der Lage, die Kluft der Dimensionen bis hin zu den MÄCHTIGEN zu überbrücken. Was wie ein stummes Selbstgespräch bei Sara Moon aussah, war in Wirklichkeit ein telepathisch geführter Dialog.

Sie erstattete Bericht über den Stand der Dinge und nahm neue Weisungen in Empfang, die sich teilweise bereits auf die Zeit nach der erfolgreichen Inbesitznahme der Stonehenge-Basis bezogen.

Als der Kommunikationsstrom dann versiegte, war Sara Moon ziemlich erschöpft. Sie nahm nicht wahr, wie der gebündelte Lichtstrahl, der die ganze Zeit ihre Stirn berührt hatte, erlosch, wie der Schatten sich von ihrem Körper befreite und wie das Stigma wieder verblaßte.

Auch als sie wieder völlig allein in dem tristen Raum war, rührte sie sich nicht. Wie eingefroren blieb sie minutenlang noch sitzen und regenerierte dabei auf geheimnisvolle Weise die verlorenen Kräfte. Für einen Beobachter hätte es ausgesehen, als habe sie sich aus dem normalen Zeitablauf einfach ausgeschlossen. Ihr biologischer Körperhaushalt schien stillzustehen, gleichzeitig aber von irgendwoher neu aufgeladen zu werden.

So plötzlich wie sie in die Starre verfallen war, erwachte sie auch wieder daraus.

Mit fließenden, leichten Bewegungen erhob sie sich, tat einen Schritt nach vom und vollführte den zeitlosen Sprung.

In der Kammer, in der sie materialisierte, wurde sie bereits erwartet.

***

Ich falle! zuckte es durch Zamorras Bewußtsein. Verdammt, ich stürze ab!

Die ersten paar Meter fiel er tatsächlich haltlos in die schwarze Tiefe, die sich urplötzlich vor ihm aufgetan hatte. Nach einigen Sekunden jedoch spürte er eine Verlangsamung seines Sturzes, als würden ihn unsichtbare Hände von allen Seiten sanft abbremsen. Zamorra geriet in eine Zone verminderter Schwerkraft. Dabei schlug er seltsamerweise keine Purzelbäume, sondern »stand« nach der ersten Drehung um zirka hundertundachtzig Grad praktisch in der Luft, während er langsam abwärts sank.

Merlin hatte schon immer einen gesunden Sinn für Komik besessen. Nur fragte sich Zamorra, warum er ihn nicht wenigstens vorwamen konnte. Soviel Zeit wäre bestimmt gewesen, und ihm hätte es einige Verluste an Nerven erspart.

So unvermutet, wie er begonnen hatte, war der Weg nach unten auch schon beendet.

Zamorra fühlte festen Boden unter seinen Füßen. Im nächsten Moment flammte irgendwo eine dämmrige Beleuchtung auf, deren Ursprung nicht erkennbar war.

Wenigstens mußte er nicht im Dunkeln herumtappen. Merlin schien sich gesagt zu haben, wenn schon überall installierte Todesmechanismen, dann sollte man sie auch ruhig sehen können.

Die Umgebung, in der er herausgekommen war, verblüffte Zamorra einigermaßen.

Es war eine kleine Höhle, aus der es offensichtlich zwei verschiedene Ausgänge gab. Der eine befand sich links von Zamorra, der andere rechts.

Der rechte war düster und aus ihm drangen scharrende, wenig Vertrauen erweckende Geräusche zu dem Parapsychologen vor.

Nein, danke, dachte er.

Der linke war von mildem, gelblichem Licht erfüllt, das fast wie echtes Sonnenlicht wirkte. Aus ihm drang kein Laut hervor.

»Hm«, machte Zamorra. »Vielleicht ein bißchen zu verlockend…«

Ohne sich von der Stelle zu bewegen, holte er das Amulett hervor und hielt es einmal in die eine Richtung, dann in die andere.

Es reagierte nicht.

Der Zentrumsstein hingegen schlug auf Anhieb nach rechts aus, was nichts anderes hieß, als daß Zamorra den düsteren Ausgang mit den wenig anheimelnden Geräuschen wählen sollte, die entfernt wie das Knacken riesiger Knochen klangen…!

Obwohl er erst am Anfang seiner Aufgabe stand, wäre er jetzt bereits liebend gern wieder umgekehrt. Er hatte absolut keine Vorstellung, gegen was er sich hier unten eigentlich verteidigen mußte.

Er beschloß, es auszuprobieren.

Der Höhlenboden war mit Unmengen unterschiedlich großer Steine übersät. Einen davon hob Zamorra auf und schleuderte ihn aufs Geratewohl in die sonnendurchflutete linke Schachtöffnung.

Statt durch die Öffnung zu fliegen, geschah mit dem Felsstück etwas absolut Unbegreifliches. Genau dort, wo der Zugang zu beginnen schien, stoppte der Stein seinen Flug, blieb wie angeklebt in der Luft hängen und verursachte ein schrilles urweltliches Geräusch. Im nächsten Moment merkte Zamorra erst, welchen Fehler er begangen hatte, indem er dem Zentrumsstein nicht blind vertraute und den zugewiesenen rechten Schacht aufgesucht hatte!

Dort, wo eben noch die Sommersonnenhelle friedlich erstrahlte, fand jetzt eine Art Filmriß statt, ausgelöst durch den kleinen Felsbrocken, den Zamorra geschleudert hatte.

Wie eine dünne Plastikfolie fetzte das idyllische Bild auseinander, ließ dabei den immer noch in der Luft hängenden Stein verglühen und spie im nächsten Moment das aus, was die ganze Zeit hinter der vorgegaukelten Scheinwirklichkeit gelauert hatte!

Zamorras Augen weiteten sich.

Lange stand er da und starrte auf das monströse Fabelwesen, das mit aufgerissenem, dampfendem Schlund die gesamte Breite des Schachtes ausfüllte, und konnte sich nicht entschließen zu fliehen.

Erst als sich das Amulett auf seiner Brust schmerzhaft erhitzte, erwachte er aus seiner Benommenheit und rannte blindlings in den anderen Schacht, dessen Düsternis ihn zuerst abgestoßen hatte.

Hinter ihm war das enttäuschte Brüllen der Bestie zu hören, die um ihr bereits sicher gewähntes Opfer betrogen worden war…

***

Llargllyn wirbelte in der Spider-Zentrale herum, als aus dem Nichts plötzlich die gar nicht mehr gutmütige Stimme Merlins dröhnte.

»Ich rufe die Meeghs, die Verdammten aus den Dimensionen der Schwärze!« vibrierten die Worte durch das Gefüge des Dämonenraumers.

Der Meegh-Kommandant fragte sich, wie es dem Magier gelungen war, sie aufzuspüren. Eine Antwort fand er nicht. Aber gleichzeitig war er sich sicher, daß Merlin zwar Sprechkontakt zu ihnen gefunden hatte, sie aber nicht zu sehen vermochte. Das Unsichtbarkeitsfeld des Spiders war neu, und so rasch konnte ihr Feind unmöglich ein Instrument entwickelt haben, das seine Wirkung aufhielt. Dennoch zeigten die Worte Merlins, daß sie den Zauberer nicht unterschätzen durften, auf gar keinen Fall. Auch er hatte Trümpfe in der Hinterhand, bei denen Vorsicht geboten war.

»Ich weiß, daß ihr mich hören könnt«, fuhr die Stimme fort. »So wie ihr wißt, daß ich euer niederträchtiges Ultimatum vernommen habe, das vom Geruch unschuldigen Blutes zu mir getragen wurde. Ich bedarf keines solch faulen Zaubers, um Kontakt zu euch aufzunehmen. Hättet ihr nicht die Chibb an Bord, wäret ihr durch meine Kraft längst vom Angesicht dieser Welt, in der ihr nichts zu suchen habt, getilgt worden. So aber muß ich euer übles Spiel mitspielen. Aber glaubt nur nicht, euer momentaner Sieg wäre für die Ewigkeit bestimmt. Diesmal kommt ihr mit eurer Forderung durch. Ein nächstes Mal wird es nicht geben!«

Wie wahr, dachte Llargllyn sarkastisch. Denn dieses Mal wirst du kaum davonkommen, alter Feind!

»Euer Ultimatum läuft in drei Stunden und siebenundvierzig Minuten ab«, sagte Merlin. »Wenn ich euch meine Basis tatsächlich übergeben soll, müßt ihr die Frist um wenigstens sechs Stunden verlängern!«

Die Forderung traf Llargllyn, der sich schon gefragt hatte, warum Merlin so früh den Kontakt zu ihnen suchte, relativ unvorbereitet. Er hatte nicht einmal Gelegenheit, sich mit Merlins Tochter darüber zu beraten, da sie noch nicht zurückgekehrt war.

»Warum?« fragte er, ohne Zweifel, daß ihn der Zauberer verstehen konnte, weil er die gleiche Frage auch telepathisch an ihn richtete.

»Weil ich in der Kürze der Zeit nicht alle Abwehrmechanismen der Basis ausschalten kann - und das dürfte doch wohl nicht in eurem Interesse liegen, oder irre ich mich da?«

»Das ist eine Falle«, erwiderte Llargllyn so ruhig er konnte. »Du führst etwas im Schilde! Ich kenne dich. Aber diesmal solltest du dich hüten. Ein Angriff auf unser Schiff wird verheerende Folgen haben. Nicht nur für die gefangenen Chibb an Bord! Wir haben mittlerweile zwei weitere Geiseln, deren Namen dir nicht unbekannt sein sollten.«

»Wen?«

»Einen Halbdruiden namens Kerr und - Nicole Duval!«

Für Sekunden herrschte betroffenes Schweigen.

»Das ändert nichts an meiner Forderung«, meldete sich Merlin schließlich. »Ich brauche mehr Zeit!«

»Keine sechs Stunden«, erwiderte der Meegh. »Ich gebe dir drei. Das ist das absolute Maximum. Danach stirbt der erste Chibb! Wir können es uns ja jetzt leisten, denn wir haben nun insgesamt fünfzehn zugkräftige Geiseln!«

»Also gut. Drei Stunden zusätzlich.« Merlins Stimme klang nicht unzufrieden.

»Eine Frage noch«, wandte sich Llargllyn an ihn, ehe er die Verbindung abbrechen konnte. »Wo ist dieser Zamorra?«

Merlins Stimme bekam einen leicht erheiterten Unterton. »Woher soll ich das wissen? Ist er nicht auf seinem Schloß gewesen? Und weiß es nicht seine Sekretärin, die sich angeblich in eurer Macht befindet?«

»Du spielst sehr hoch, Zauberer«, drohte der Meegh-Kommandant.

»Ihr auch!«

Damit brach er die Verbindung ab.

***

Nicole Duval sah Sara Moon materialisieren. Nur wenige Schritte von ihr entfernt kam die abtrünnige Druidin aus dem zeitlosen Sprung.

Man hatte Nicole in einen wenig Vertrauen erweckenden Raum innerhalb des Spiders geführt und sie ansonsten bisher in Ruhe gelassen. Ganz entgegen der ersten Ankündigung Sara Moons. Erst jetzt, mit dem persönlichen Erscheinen von Merlins Tochter, schien es Emst zu werden. Todernst.

Es war ein seltsamer Ort, an den sie die zwfei seelenlosen Cyborgs verschleppt hatten. Nicole konnte sich nur mit leichtem Schaudern umsehen. Zu groß war die Ähnlichkeit mit einem schwarz ausgekleideten Altarraum irgendeiner Teufelssekte, wie sie schon genügend gesehen hatte. In der Mitte stand eine Art Opferaltar für Jungfrauen oder was immer Meeghs zu opfern pflegten. Das Gebilde war jedenfalls lang und breit genug, einen Menschen zu tragen. Es war jedoch nicht aus Stein, sondern aus ähnlichem Metall wie auch die Dim-Wände des Spiders.

Hätte Nicole die Gelegenheit gehabt, Sara Moon kurz vorher in ihrer Bordkabine zu beobachten, wäre ihr wahrscheinlich noch eine andere frappante Ähnlichkeit aufgefallen. Nämlich mit dem rätselhaften Würfel, auf dem die Druidin Kontakt zu den MÄCHTIGEN gefunden hatte!

»Hallo!« grüßte Sara. »Die Zeit der Langeweile ist vorbei. Überleg dir noch mal, ob du uns nicht freiwillig sagst, wo sich Zamorra befindet. Vielleicht verzichte ich dann auf das Experiment, das eigentlich nur für Zamorra und diesen Kerr gedacht war.«

»Kerr?« echote Nicole verstört, bekam aber keine Antwort. War Kerr also auch den Meeghs, wie bereits nach dem Telefonabbruch befürchtet, in die Hände gefallen?

»Ich weiß nicht, wo Zamorra ist!«

Nicole hatte Angst, entsetzliche Angst, dennoch kam es für sie nicht in Frage, ihren Geliebten oder Merlin zu verraten. Sie wußte zwar nicht, welchen Auftrag Zamorra von dem Magier erhalten hatte, aber es ließ sich an zehn Fingern ausrechnen, daß er in direktem Zusammenhang mit dem stand, was sie selbst hier erlebte.

»Das ist sehr unklug von dir«, meinte Sara Moon.

Nicole versuchte, eine Gemütsregung im blassen Gesicht der Frau zu entdecken. Sie fand nichts als Härte und Kälte.

»Warum hast du dich eigentlich so verändert?« fragte sie aus einem plötzlichem Impuls heraus. »Warum hast du deinen Vater und alle Freunde verraten und bist zu denen übergewechselt, die das Leben vernichten wollen?«

Sara Moon zeigte auch jetzt keine Regung. Sie überging die Fragen großzügig und wandte sich statt dessen an die beiden Cyborgs.

»Legt sie auf die Bank!« befahl sie. »Nackt!«

Ihr Sträuben half Nicole gar nichts. Die beiden lebenden Leichen mit den offenen Schädeldecken, in denen statt eines Gehirns jeweils ein blauschwarzer Kommandokristall glühte, packten sie und rissen ihr die wenigen Stoffetzen vom Leib, die sie seit dem ungewollten Ausñug mit dem Amulett trug.

Nicole war nicht prüde, schon gar nicht vor einer anderen Frau und zwei Leichen, aber die Temperatur in dem Raum war dermaßen niedrig, daß sie sich ein Frösteln nicht verkneifen konnte. Auch keine bissige Bemerkung.

»Himmel, wir haben fast Winter! Wird hier denn nie geheizt?«

»Deine Scherzchen werden dir schon noch vergehen«, prophezeite die Druidin. »Und warm wird dir auch werden. So lange bis du die nachfolgende Kälte, die deine Adern durchfließen wird, als angenehm empfindest!«

Noch während sie sprach, packten die Cyborgs Nicole und legten sie mit dem Rücken auf den metallisch kalten Altar, den Sara Moon zuvor einfach als ›Bank‹ betitelt hatte.

»Werde ich jetzt verhört?« fragte Nicole rauh und wartete darauf, daß sich das Metall unter ihr endlich ihrer Körperwärme anpassen würde.

Sie wartete vergeblich. Die Unterlage blieb kalt.

»Sagen wir mal, die Vorstufe des Verhörs beginnt«, antwortete Sara Moon, mit grausamem Lächeln. »Wenn ich mit dir fertig bin, wirst du mir ganz aus dir heraus alles sagen, was ich wissen will.«

»Ganz schön optimistisch.«

»Nur realistisch«, blieb Sara Moon bescheiden.

Sie schnipste mit den Fingern.

Im nächsten Moment wurde es stockdunkel im Raum, und Nicole spürte mit Entsetzen, wie von irgendwoher aus der Höhe unzählige kleine krabbelnde Tierchen auf ihren nackten Körper herabstürzten und sich in ihrem Fleisch verbissen.

Als sie den Mund zum Schrei öffnete, fiel eines der spinnenartigen Tierchen, die sie nicht sehen konnte, genau zwischen ihre Lippen.

Nicole verlor das Bewußtsein.

***

Als Sara Moon den Raum verließ, weil das, was die parasitären Kleinstlebewesen zu tun hatten, eine Weile dauern würde, empfing sie den telepathischen Ruf des Meegh-Kommandanten.

Ohne Zögern versetzte sie sich in die Spider-Zentrale.

»Was ist los? Etwas Neues?«

»Dein Vater hat sich gemeldet«, sagte Llargllyn. »Hast du es nicht gehört?«

Sara schüttelte den Kopf. »Ich war beschäftigt. Was wollte er?«

»Eine Verlängerung des Ultimatums.«

»Hast du eingewilligt?«

»Er wollte sechs Stunden. Ich gab ihm drei. Sein Argument lautete, er könne die Abwehrmechanismen der Basis nicht schneller entschärfen. Das mag stimmen oder auch nicht«, sagte der Druide skeptisch. »Nun, er weiß es nicht, aber uns bleibt ohnehin keine andere Wahl, als auf ihn einzugehen. Wir können einen der dreizehn Chibb gar nicht vorzeitig opfern, wenn wir nicht unseren ganzen Plan ändern wollen. Und mit Korr un dieser Niòole Duval habe ich ebenfalls ganz andere Pläne.«

Llargllyn schwieg. Er wußte nicht viel über Sara Moons weitere Pläne. Er wollte im Grunde auch nicht allzuviel davon wissen. Die ganze Aktion wurde von den Meeghs nicht ganz freiwillig ausgeführt. Aber hinter der abtrünnig gewordenen Druidin stand eine Macht, der sich kein Dämon auf Dauer widersetzen konnte.

»Merlin glaubt, er könne uns reinlegen«, fuhr Sara Moon unbeirrt fort. »Ich bin sicher, er hat diesen Zamorra, den er seinen Auserwählten nennt, in die Stonehenge-Basis geschickt, um uns einen Hinterhalt zu stellen. Aber auch mit dieser Aktion ist er auf dem Holzweg. Er ahnt ja nicht, was wir wirklich Vorhaben! Stonehenge wird mein Stützpunkt. Von hier aus werde ich mein Netz der Macht weben und ein Grauen säen, wie es diese arrogante Menschheit noch nie zuvor erlebt hat…«

Als hätte sie gemerkt, daß sie ins Schwärmen geraten war, unterbrach die Druidin ihren Redefluß. Sie starrte sekundenlang den dreidimensionalen Schatten an, unter dem sich das verbarg, was einen Meegh in seiner Urform darstellte, und verließ dann zu Fuß die Zentrale.

Sie wollte sehen, wie sich die Sache mit Nicole Duval entwickelte.

***

Als Kerr aus seiner vorübergehenden Besinnungslosigkeit aufwachte und die Augen aufschlug, lag er direkt neben einem Toten.

Das absolut Erschreckende an diesem Toten war, daß keine sofort erkennbare Verletzung da war. Nur sein Gesicht fehlte!

Kerr setzte sich ruckartig auf. Der Ort, an den ihn der unbekannte magische Transportstrahl versetzt hatte, war ein kleines Zimmer mit metallischen Wänden, metallischer Decke und metallischem Fußboden.

Bis auf den Toten war der Raum leer.

Kerr schob sich etwas näher an die reglos auf dem Rücken liegende Gestalt heran. Es war ein Mann, daran gab es keinen Zweifel. Sein Kopf war ebenfalls unverletzt, wenn man das Fehlen eines Gesichts nicht als Verletzung bezeichnen mochte. Die Haare waren von diesem Verschwinden nicht betroffen. Nur dort, wo normalerweise Augen, Nase und Mund eines Menschen angesiedelt waren, war eine spiegelglatte, bleiche Fläche, die wie poliertes Elfenbein aussah.

Kerr wunderte sich nicht, daß dieser Mann tot war. Wie hätte er atmen sollen? Durch die Ohren, die merkwürdigerweise unangetastet waren?

Trotz der offensichtlichen Leblosigkeit tastete Kerr nach dem Handgelenk des Gesichtslosen und suchte den Puls. Er fand keinen Ausschlag mehr, was seine Vermutung bestätigte.

Toter als dieser Mann war, ging es nicht.

Kerr betrachtete ihn näher. Der Tote war mittelgroß und trug über der normalen Kleidung einen gelben Regenmantel. Der Mantel war offen.

Im Laufe seines Berufslebens hatte Kerr viele Hemmungen, was Tote anbetraf, abgestreift. So machte er sich jetzt kurzerhand daran, in der Kleidung des Mannes nach Hinweisen zu suchen, die eine Identifizierung gestatteten.

In der Gesäßtasche seiner Hose fand Kerr zu seiner eigenen Überraschung die Ausweispapiere und den Führerschein des Gesichtslosen.

Als er den Personalausweis aufschlug, war die Verblüffung perfekt.

Neben dem Paßbild, das ein Durchschnittsgesicht zeigte, stand der Name. Und bei dem klingelte Kerrs inneres Alarmglöckchen!

Daniel Ryker.

Der verschwundene Ehemann der bei Stonehenge ermordeten Frau!

Der Kreis schloß sich, auch wenn Kerr nicht wußte, was die Dämonen aus der anderen Dimension mit diesem Mann angestellt hatten. Er hatte plötzlich auch gar keine solch große Lust mehr, es zu erfahren.

Was für ein Tor war er gewesen, sich freiwillig in die Hände der Meeghs zu begeben… !

Im Privatleben und im Umgang mit dem sogenannten schwachen Geschlecht hatte Kerr schon öfter mal sein Gesicht verloren. Das war aber durchaus harmloser Natur gewesen und hatte sich reparieren lassen.

Der hier war tot. Und er würde auch tot bleiben.

Kerr ließ von dem Gesichtsrosen ab.

Auf dem Boden lag der mittlerweile wirkungslos gewordene Hypnosekristall der Meeghs.

Er packte ihn in seine Tasche und erhob sich.

Auf einer Seite des Raumes war eine Art Tür, was Kerr schon mal als relativ gutes Zeichen aufnahm. Wenn die Tür jetzt auch noch zu öffnen war…

Sie war es.

Als der Druide sich ihr auf wenige Schritte genähert hatte, fächerte sie wie eine Zieharmonika auseinander. Sie schien aus zahllosen dünnen Metall-Lamellen zu bestehen.

Kerr überlegte kurz, ob er es riskieren sollte, einen Erkundungsgang zu unternehmen. Alles deutete darauf hin, daß er sich an Bord des Dämonenraumschiffs befand. Bisher hatte sich noch niemand um ihn gekümmert. Demnach schien man immer noch zu glauben, er befände sich unter dem Einfluß des Kristalls.

Keine schlechte Ausgangsposition. Sollte er sie sich kaputtmachen, indem er sich bei einem Ausflug erwischen ließ?

Warten war leider noch nie Kerrs große Stärke gewesen.

Er trat über die Schwelle des Raumes und landete auf einem langen Korridor. Er sah sich prüfend um, konnte nichts entdecken und hoffte, daß es hier keine Beobachtungskameras gab, die seine Unternehmungslust auf irgend einen Bildschirm projizierte, wo sie von Dämonenaugen amüsiert verfolgt wurde!

Bereits nach wenigen Schritten, hörte er das Klacken näherkommender Stiefel.

Verdammt, dachte Kerr. Hatten sie ihn schon entdeckt? Sollte er schnell zurück? Die Tür des Raumes, wo er zu sich gekommen war, hatte sich wieder geschlossen. Rechts von ihm befand sich eine Art Nische. Die Schritte kamen von vom, wo in ungefähr zehn Metern Entfernung eine Biegung des Ganges erfolgte.

Kerr drückte sich entschlossen in die Wandnische und stellte das Atmen soweit ein, daß er selbst es nicht mehr hörte.

Die Nische lag im Schatten. Das war seine Chance.

Er hatte Glück, als wenig später eine Gruppe von drei in Overalls gekleideten Cyborgs an ihm vorbeistiefelten und ihn nicht bemerkten.

Kerr sah ihnen nach.

Cyborgs kannte er bisher nur aus Zamorras Berichten. Jetzt hatte er selbst welche gesehen. Er fragte sich, wie Dämonen so weit gehen konnten, Menschen zu töten, ihnen das Gehirn herauszunehmen und durch magische Kristalle zu ersetzen, die sie zu perfekten Sklaven machten.

Dann atmete er noch einmal auf, als er sah, daß die Cyborgs achtlos an dem Raum vorbeigingen, in dem er erwacht war.

Demnach schien man noch keinen Verdacht geschöpft zu haben.

Kerr verließ die Nische und setzte seinen Weg in jene Richtung fort, aus der die Dreiergruppe gekommen war. Seine Extrasinne wagte er in dieser Umgebung nicht zu aktivieren, da er von der telepathischen Begabung der Meeghs wußte und eine Ortung seiner Para-Aktivität fürchtete.

Halb unbewußt glitt plötzlich seine rechte Hand in die Innentasche seines Trenchcoats und befühlte den Griff seiner 9-mm-Browing-Automatik, die er völlig vergessen hatte, weil sie normalerweise bei Angehörigen der Schwarzen Familie nutzlos war. Wie verhielt es sich aber bei Meeghs?

Damit hatte Kerr keine Erfahrung. Er wollte aber nicht ausschließen, daß er zumindest geringe Wirkung im Ernstfall erzielen konnte. Deshalb beruhigte ihn der Besitz der Waffe etwas.

Nach der Gangbiegung folgte eine lange Gerade, die zu beiden Seiten mit Türen durchsetzt war.

Gerade als Kerr um die Kurve kam, öffnete sich eine der Türen, und etwas, was Kerr an Bord des Spiders am wenigsten erwartet hätte, trat auf den Korridor.

Eine Frau!

Kerr kannte Merlins Tochter nicht, deshalb erkannte er sie auch nicht.

Im letzten Moment gelang es ihm, sich wieder in eine Nische zu drücken und die schlanke, ungeheuer faszinierende Frau zu beobachten, die den Korridor ein paar Türen weiterging, wartete, bis sich eine öffnete, und dann darin verschwand.

Seine Neugier war geweckt.

Trotz der akuten Gefahr einer Entdeckung kannte er keinen anderen Gedanken mehr, als der Frau zu folgen und zu sehen, wohin sie wollte.

Zu seiner Überraschung war die Tür, durch die sie gegangen war, offen geblieben.

Sein Staunen wurde jedoch schnell zum Entsetzen, als er vorsichtig den Kopf verschob und sah, was sich in dem Raum abspielte.

»Nicole«, flüsterte er.

Seine Stimme bebte vor Grauen!

***

Das Brüllen der Bestie verstummte in dem Augenblick, als Zamorra den anderen Schacht mit einigen eiligen Schritten betreten hatte.

Plötzlich war nur noch das knackende Geräusch berstender Gegenstände zu hören. Lauter als vorher.

Zamorra blieb stehen.

Der in den Fels hineingebaute Schacht war von dämmrigem Zwielicht erfüllt, aber in geringer Entfernung war ein heller Fleck zu sehen, der das Ende dieses Ganges ankündigte. Dort schien er in einen größeren, viel größeren lichterfüllten Raum zu münden.

Zamorra lauschte und stellte fest, daß die Töne, die ihn so irritierten, nicht von vom kamen, sondern geradewegs aus Decke und Wänden des Schachtes drangen!

Was befand sich hinter dem Fels?

Oder war es nur ein Abschreckungsgeräusch Merlins, mit dem er Unkundige dazu veranlassen wollte, den tödlichen Schacht mit der Bestie zu betreten?

War diese Bestie überhaupt echt gewesen oder nur Gaukelei? Und wenn sie echt war, warum verfolgte sie Zamorra dann nicht?

Der Parapsychologe hätte sich die Fragestellung sparen können. Es gab derzeit niemanden, der ihm auch nur eine einzige beantwortet hätte.

Den Zentrumsstein in der rechten Hand, das Amulett offen vor der Brust tragend, marschierte er auf das Ende des Schachtes zu, das er ohne Zwischenfall und nach einer Zeit, die er nicht abzuschätzen vermochte, erreichte.

Als er dann mit einem Schritt ins Licht trat, stockte ihm der Atem.

Das Bild, das ihm entgegensprang, war fantastisch. Kaum zu beschreiben.

Im ersten Augenblick war Zamorra versucht, an einen Traum zu glauben, ein weiteres Trugbild. Dann setzte sich langsam, tröpfchenweise, die Erkenntnis in ihm durch, daß alles, was er erblickte, Realität war!

Unfaßbare Realität!

Der Schacht hatte ihn auf einer Anhöhe entlassen, unter der sich -unterirdisch! - ein riesiges Tal erstreckte, das mit den absurdesten Dingen angefüllt war.

Zamorra sah hinab.

Jetzt erst wurde ihm klar, was Merlin die ganze Zeit als Labyrinth bezeichnet hatte!

Unter ihm dehnte es sich aus, von unheimlichen Abmessungen. Ein Wirrwarr von Pfaden und Sackgassen, wie es Zamorra von seiner erhöhten Warte aus undeutlich erkennen konnte.

Und über allem, auch über dem, was er von oben an Einzelheiten noch nicht sehen konnte, breiteten sich die warmen Strahlen einer künstlichen Sonne aus, die irgendwo in den Höhen des unterirdischen Hohlraums plaziert war!

Zamorra keuchte.

Das hier war beklemmender als jede Zukunftsvision, die er irgendwann einmal im Fernsehen oder Kino gesehen hatte. Es raubte ihm schier den Atem.

In weiter Feme am Horizont erhob sich eine Art Gebirgsplateau, auf dem eine mittelalterliche Burg errichtet war. Sie strahlte in gleißendem Goldton.

Zamorra dachte an Caermardhin.

Dort stand das genaue Ebenbild von Merlins unsichtbarer Burg! Nur war diese Festung sichtbar, weil sie nicht vor den Blicken neugieriger Menschen versteckt zu werden brauchte. Hierher kam im Normalfall niemand, der die Burg hätte sehen können.

In diesem Augenblick kam Zamorra mit enormer Wucht die Erkenntnis, vor welcher Aufgabe er damit stand. Bisher hatte er geglaubt, nur einen Bruchteil dessen an Machtfülle vorzufinden, was Merlin in seiner Burg in Wales angesammelt hatte.

Der Schock dieses Irrtums wirkte nachhaltig in ihm.

Dies hier war mehr, viel mehr, als Merlins Caermardhin!

Die bloße Vorstellung, daß dieser Ort, wenn er versagte, in die Hände skrupelloser Dämonen fallen konnte, war unerträglich.

»Merlin!« preßte Zamorra hervor. »Was hast du dir nur dabei gedacht…?«

Seine Aufgabe erschien ihm nun völlig unlösbar. Er war ein Nichts, ein Staubkorn gegen das, was sich unter ihm ausbreitete.

Herrgott, reiß dich zusammen! schrie eine innere Stimme. Er schreckte wie aus einem Trance-Zustand auf und wischte sich ernüchtert über die Augen.

Ob es nun Blendwerk war, was er sah, oder beeindruckende Wirklichkeit, blieb vorerst nebenrangig. Jetzt mußte er zunächst handeln. Er durfte nicht schon im vorhinein an die Unlösbarkeit seines Auftrags glauben. Wenn er sein Bestes gab, würde er es schaffen!

Neue Zuversicht durchströmte ihn. Und es war durchaus kein Zufall, daß der Ursprung dieses Stromes, von ihm unbemerkt, im Amulett vor seiner Brust begann.

Zamorra orientierte sich kurz.

Es gab mehrere Zugänge zu dem Labyrinth, das sich unten im Tal wie wild wucherndes Gewebe ausbreitete.

Er nahm den Zentrumsstein fester in die Hand und begann den Abstieg an einer Stelle, wo es nicht ganz so steil war und sogar primitive Treppenstufen in den felsigen Boden gehauen waren.

Unten angekommen, überfiel ihn eine Geräuschvielfalt, wie er sie bisher nur im tiefsten Dschungel gefunden hatte.

Merkwürdig war dabei, daß von oben nicht das leiseste Geräusch zu hören war…

Direkt vor Zamorra begann das Labyrinth, das von unten noch verwirrender und undurchschaubarer auf ihn wirkte.

In seiner nächsten Nähe sah er vier Zugänge, die unterschiedlich gestaltet waren. Keiner sah aus wie der andere, was eine Entscheidung noch zusätzlich erschwerte.

Zwischen wucherndem Pflanzengestrüpp waren Reste von Mauerwerk und Gebäuden zu sehen, die die Eingänge ins Labyrinth säumten. Alles wirkte wie eine vom Urwald überwachsene Ruinenstadt eines längst vergangenen Volkes.

Zamorra konzentrierte sich auf den magischen Stein in seiner Rechten, von dem sofort ein Drang in eine bestimmte Richtung ausging.

Der Parapsychologe wollte dem Hinweis folgen.

In diesem Augenblick löste sich aus einem der Labyrinth-Zugänge ein riesiger, geschmeidiger Schatten, der sich blitzschnell auf Zamorra warf und ihm eine mit messerscharfen, spitzen Klauen bewehrte Pranke in die linke Schulter schlug!

Unter dem nachdrängenden Gewicht stürzte er, verlor den Zentrumsstein aus der Hand und blickte in der nächsten Sekunde in den geöffneten Rachen einer nie vorher gesehenen Kreatur, die nach seiner Kehle schnappte… !

***

Langsam, unendlich langsam öffnete Nicole Duval die Augen.

Die einsetzende Erinnerung krampfte ihr den Magen zusammen, und sie suchte mit der Zunge im Mund nach dem widerlichen Etwas, das von der Decke auf sie herabgefallen war.

Ihr Körper war ein einziges Schmerzfeld, doch spürte sie seltsamerweise nicht mehr die geringste Kälte.

Sie hob den Kopf etwas an, schaffte es kaum. Die Bewegung erforderte alle Kräfte, die noch in ihren Muskeln wohnten.

Ein Blick auf ihren nackten Körper ließ sie erschöpft und halb betäubt wieder zurücksinken.

»Was…?« krächzte sie. Weiter kam sie nicht. Ihre Stimme war ebenfalls gelähmt vom Kräfteverschleiß, dessen Grund sie sich nicht erklären konnte, obwohl sie eben die erschreckende Veränderung gesehen hatte, die ihren Körper betraf.

Nein! dachte sie. Mein Gott, laß es nicht wahr sein. Laß mich aus diesem Wahnsinn erwachen!

An mindestens einem Dutzend Körperstellen hatten sich faustgroße, zum Bersten vollgesogene Tierchen festgebissen, die eine makabre Ähnlichkeit mit überdimensionalen Blutegeln hatten. Neunzig Prozent ihrer Körper bestanden aus einer prallgefüllten, rotschimmemden Hautblase, die von bläulichen Äderchen durchzogen wurde.

Nicole spürte Brechreiz in sich aufsteigen. Sie versuchte, sich aufzurichten, die widerlichen Parasiten abzuschütteln, die in rasendem Tempo das Blut aus ihrem Körper saugten. Aber obwohl sie keinerlei Fesseln an ihrem Körper festgestellt hatte, war er von bleierner Schwere und reagierte auf keine Weise. Im Gegensatz dazu fühlte sich ihr Bewußtsein federleicht und frei an. In manchen Augenblicken meinte sie, sie bräuchte es sich nur zu wünschen und sie könnte die bewegungsunfähige fleischliche Hülle kraft ihres Geistes verlassen, um davonzuschweben.

Über ihr tauchte ein Gesicht auf, das sie fast vergessen hatte, weil sie viel zu stark auf sich selbst und ihre Veränderung konzentriert war.

Es war Sara Moon. Die Frau, die sich mit den Meeghs verbündet hatte.

Nicole starrte sie an. Erstaunt stellte sie fest, daß sie kaum mehr Abneigung gegen die abtrünnige Druidin empfand. Im Gegenteil. Sie fühlte sich zu ihr hingezogen!

Ich werde wahnsinnig, dachte sie. Was geschieht mit mir?

Sara Moons Züge waren engelhaft schön. Ihr Lächeln schien sanft und gütig, als könnte sie keiner Fliege ein Leid zufügen.

Nicole kämpfte dagegen an, aber es war sinnlos. Etwas, das tief in ihr steckte, fand die Druidin vom Silbermond von Sekunde zu Sekunde sympathischer!

Ihr Verstand wehrte sich dagegen. Ihr Verstand zählte ihr die Schandtaten der abtrünnigen Frau auf. Aber ihr Gefühl, ihr tiefstes Empfinden überging diese Fakten einfach!

Es war die verrückteste Situation, die Nicole Duval je erlebt hatte…

Die Verbindung zu ihrem Körper wurde immer schwächer. Die Parasiten, die sich in ihrem Fleisch verankert hatten und sie bis auf den letzten Blutstropfen leersaugen wollten, spürte sie kaum noch.

Benommen sah sie, wie sich Sara Moon zu ihr hinabbeugte. Als sich die Druidin wieder aufrichtete, hielt sie einen der Parasiten zwischen Daumen und Zeigefinger. Der Schmarotzer hatte fast die Größe eines Handballs erreicht. Er sah wie ein praller roter Luftballon aus, der jede Sekunde an Überdruck platzen konnte.

Sara Moon reichte den Parasiten einem der beiden Cyborgs, die Nicole hierher verschleppt hatten. Dann gab sie dem anderen einen Wink, woraufhin dieser ebenfalls an die Französin herantrat und sich an ihrem Körper zu schaffen machte.

Die beiden lebenden Leichen begannen auf Sara Moons Befehl die vollgesogenen Schmarotzer einzusammeln und entfernten sich dann damit aus Nicoles Blickfeld.

Ohne die geringste Spur von Angst fragte sich die junge Französin, ob das Verhalten der Cyborgs bedeutete, daß die Blutsauger ihr Werk vollendet hatten. Dann, so nahm sie an, würde sich kein Tropfen des wertvollen Saftes mehr in ihren Adern bewegen. Die Konsequenz dieser Überlegung wäre gewesen, daß sie tot wahr!

Konnte ein Mensch tot sein, ohne es zu merken?

Oder war das, was sie die ganze Zeit an sich beobachtete, bereits die Vorstufe des Todes?

Das Rätsel lüftete sich erst, als Sara Moon zu sprechen begann und Nicole spürte, wie allmählich ein Gefühl in ihren paralysierten Körper zurückströmte.

Schon nach den ersten Worten der Druidin erwachte sie wie aus einem schweren Traum.

Und dann stellte sie fest, daß sich ihr Körper in der Zeit der Isolation, in der sie keine Verbindung zu ihm gehabt hatte, grundlegend verändert hatte.

Plötzlich glaubte sie zu verstehen, warum s